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   Für Helmut S.
 
   Für dich war ich immer ein Model.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Anmerkungen des Autors
 
    
 
   Alle Charaktere, Schauplätze und Handlungen in dieser Kurzgeschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind unbeabsichtigt und nicht gewollt. Die in diesem Buch geschilderten Handlungen sind fiktiv und entsprechen nicht der Wirklichkeit. Es werden Sexszenen beschrieben. Der Autor bittet, diese Geschichte als literarischen Beitrag unseres frei denkenden Dichtertums anzusehen. Danke.
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   Er dachte über Widergeburt nach,
 
   während ihn der Zug immer weiter von zu Hause wegbrachte.
 
   Aus Ein Traum vom Leben von Håkan Lidquist
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Prolog
 
   Models I
 
    
 
   Es gibt diesen Flair, diesen Traum, den viele Jungs und Mädchen haben, nämlich Model zu werden. Model zu sein, bedeutet, Vorbild zu sein. Ein Vorbild für fiele Jungs und Mädchen, die gerne schön sein wollen – oder anders sein wollen! Wir, die Models, haben den Auftrag Euch zu zeigen, wie schön Ihr werden könnt, wenn Ihr dieses Produkt oder jene Nahrungsmittel esst, für die wir Werbung machen. Oder dieses Fitnessgerät benutzt, um mehr Muskeln zu bekommen, oder jenes Kleidungsstück trägt, um schlanker auszusehen.
 
     Wir Models haben einen Auftrag, sehen immer gut aus und sind schlank und schön und … na ja, reich sind nicht viele von uns.
 
     Szenenwechsel in die Realität.
 
     Ich bin Daniel, und was ich während meiner Modelzeit erlebt habe, das ist schnell zusammengefasst. Ich war ziemlich erfolgreich, anfangs, dann wurde ich älter, und die Aufträge wurden weniger. Was hieß, dass ich diverse Kleinigkeiten für meinen Chef machen musste. Die Betonung liegt auf Kleinigkeit.
 
     Mit der Liebe ist das so eine Sache. Oftmals war ich verliebt, aber niemals war der Richtige dabei gewesen. Aber, es gibt ja bekanntlich meistens ein Habby-End im Leben und genau diesen Lebensabschnitt möchte ich Euch erzählen. Inspiriert, eine Geschichte zu schreiben, wurde ich durch eine Freundin, die eine wahre Virtuosin des Schreibens ist.
 
     Bühne frei für die Models von Graz …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Erstes Kapitel
 
   Alltagsstress
 
    
 
   „Ich will zu diesem Go-See!“, sagte ich genervt, weil ich einfach nicht verstehen konnte, warum mein Agent mir nicht mehr Aufträge verschaffen konnte. Ich war heiß, ich war jung, ich war das, was man einen aufgehenden Stern in der Modelbranche bezeichnete. – Zumindest war das meine Meinung von mir selbst, und die zählte doch wohl am meisten! Die internationalen Laufstege warteten nur mehr auf mich – zumindest in meinen Träumen! Ich war mir sicher, dass wenn Naomi Campbell mich je zu Gesicht bekäme, sie mir sofort eine Freundschaftsanfrage auf Facebook zugeschickt hätte. Aber wenn ich nicht bald mehr Aufträge an Land zog, ähnelte mein Leben bald eher einer verblassten Supernova, die das finstere All verschluckte, als einem beleuchteten Stern am Walk of Fame.
 
     „Es tut mir leid, Daniel, aber ich habe entschieden, dass ich Antonio Fusco hinschicken werde“, sagte mein Agent und Boss bestimmend, der wirklich keine Ahnung von männlicher Schönheit besaß. Vielleicht war seine eigene Hässlichkeit der Grund für sein verzerrtes Bild männlicher Anmut, das ihn dazu verleitete, Antonio Fusco zu dem Go-See zu schicken. Hakennase, Doppelkinn, fettleibig – soll ich noch weitere Hard-Facts über meinen Boss aufzählen?
 
     Ich fragte mich, warum er mich um 07:30 Uhr in seinem Büro aufsalutieren ließ, wenn kein Auftrag für mich an Land gezogen werden konnte. Diese ewigen Go-Sees waren so oder so nur eine altbekannte Fleischbeschau, bei der sich alte Typen, die in der Modebranche etwas zu sagen hatten, die Zungen an ihren Lippen ableckten, um sich an jungen Körpern satt zu sehen. Soll mir recht sein, aber es sollte auch ein Auftrag für mich dabei herausschauen. Alles andere war für mich reine Nebensache. Ich wollte für meine Professionalität bekannt werden, für meine Freude am Arbeiten mit geistig behinderten Menschen, ähm, ich meine natürlich schönen Models. Gott sei Dank hatten sich meine Attitüden noch nicht herumgesprochen, die ich mit mir herumtrug wie ein Jugendlicher seinen iPod.
 
     „Raphael, was soll das Gelaber, dass du lieber Antonio hinschickst. Hat er den Auftrag schon fix in der Tasche?“, ich versuchte mit peinlichen Fragen das Ruder gegen den Wind, der mir ins Gesicht blies, zu lenken.
 
     „Was regst du dich eigentlich so auf? Du jagst jedem Go-See hinterher, als hinge dein Leben davon ab!“
 
     „Ich frage mich ernsthaft, ob ich bei der Gewerkschaft für männliche Models eine Beschwerde gegen dich einreichen sollte.“
 
     „Versuch es! Du wirst auf taube Ohren stoßen. Du kannst dich mit deiner Beschwerde höchstens an die Kummernummer von Rat-Auf-Draht wenden. Aber so wie ich dich kenne, wirst du direkt über das Telefon versuchen, mit einem Vorstandsmitglied der Kummernummer zu sprechen, um sie von deinen Modelqualitäten zu überzeugen. Reine Zeitverschwendung würde ich sagen.“
 
     „Das war wohl eindeutig Mobbing am Arbeitsplatz“, sagte ich ihm, und er ließ sich in seinem protzigen Sessel zurückfallen und lachte mich aus.
 
     „Und was ist mit dem Tierkatalog? Hä? Da hast du auch gesagt, dass ich einen Auftrag bekäme!“
 
     „Daniel, ich wusste zu diesem Zeitpunkt, als ich dich dafür vorgeschlagen habe, auch nicht, dass sie echte, blinde Models mit ihren Tieren suchen. Du bist ein echtes Model, aber nicht blind!“
 
     „Konntest du denen nicht erklären, dass das keinen Unterschied auf dem Foto macht?“
 
     „Das habe ich versucht, wirklich, und ich habe über deine Qualitäten gesprochen, aber du bist nun mal nicht blind.“ Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und sagte dann: „Aber wenn ich es mir recht überlege, hast du mich schon lange nicht mehr von deinen Qualitäten überzeugt.“
 
     „Raphael, das ist doch wohl das Lächerlichste, was ich heute gehört habe.“
 
     „Es ist 7:35 Uhr und du nennst mein Angebot lächerlich?“
 
     Big Boss, der nur Big und weniger Boss ist, versuchte mich dahingehend zu überreden, ihn einen zu blasen, aber bevor ich das tat – und ich habe es schon einmal getan –, werde ich alles hinschmeißen und irgendwo in einem Supermarkt, als Regalbetreuer zu arbeiten anfangen. Also, nicht das ich den Eindruck erwecken möchte, nicht gerne Schwänze zu blasen, aber der Schwanz meines Chefs besaß nun wirklich nicht die Qualitäten, die ich bevorzugte. Seiner war dünn, abgeknickt und schwer steif zu kriegen. Und obendrein war er ein beschränktes Arschloch, was die Sache nur noch unattraktiver machte.
 
     „Raphael, ich bitte dich ein allerletztes Mal, mir zu helfen, mir lukrative Angebote zu verschaffen, sonst …“
 
     „Sonst, was?“, sagte er stolz, irgendwie erhaben, so als hätte er gerade vor, mir zu zeigen, wie wichtig er in der Modelbranche doch war, was für ein ausgeklügelter Fuchs er, Raphael Jurus, doch wäre, der viele Modeschöpfer und die Penisse männlicher Models kannte.
 
     „Sonst muss ich mir ein zweites Standbein aufbauen und von Modelling zurücktreten.“
 
     Er lachte. Er lachte. Lachte er mich aus? – Schon wieder?!
 
     „Daniel, du gehörst zu dieser Sorte Mensch, die ich von weitem gesehen habe und wusste, dass sie in der Modelbranche groß rauskommen wollen. Narzissmus pur. Ich habe gesehen, wie du dich für den Laufsteg vorbereitest, wie du männliche Posen geübt hast, um als heterosexuell durchzugehen. Du bist schwul und du weißt, dass man in der Modelbranche heterosexuelle Typen bevorzugt. Die paar jungen Tunten, die über den Laufsteg watscheln, haben nichts in der Hose, aber du schon, du hast das Zeug zu etwas Großem.“
 
     „Dann mach mich groß, du profitierst doch auch davon.“
 
     „Nein, ich profitiere nicht davon. Du hast dich schon zu sehr über mich beschwert, hinter meinem Rücken geredet, mein Vertrauen missbraucht. Denkst du, das weiß ich alles nicht, denkst du, ich weiß nicht, wie du hinter meinen Rücken mit deinen sogenannten Freunden über mich sprichst? Du bist ein niemand, wenn ich dir keine Aufträge verschaffe. Also knie dich hin und blas mir einen, sonst werde ich dir niemals wieder einen Auftrag geben.“
 
     Das waren harte Worte. Während in Raphaels Büro jede Woche ein neues Bild von irgendeinem italienischen Maler aufgehängt wurde, verkaufte ich jede Woche ein altes Möbelstück aus meiner völlig überteuerten Model-WG, die ich mir kaum leisten konnte. Seit der letzten Mieterhöhung lebte ich am Limit.
 
     Okay, ich musste Bilanz ziehen: Ich war gerne Model, ich liebte es im Blitzlichtgewitter zu stehen und mich und meinen Körper bewundern zu lassen. Ich fühlte mich gut, wenn ich mir morgens und abends das Gesicht mit einer Anti-Falten-Creme, die ich aus Amerika importierte, in das Gesicht schmierte und einmal im Monat eine Sauerstofftherapie beim Onkel Dokter im Hinterhof (er kassierte die Kohle schwarz) über mich ergehen ließ. Das alles kostete schon mal sehr viel Geld. Der Rest ging für Miete, Versicherung, Fitnessstudio und spezielle Diätspeisepläne drauf. Das Thema Wellness war mir ebenso wichtig wie das Thema Anti-Aging, deshalb erhob ich mich, aber nicht um zur Tür hinauszugehen und „Au revoire“ zu sagen, sondern um mich zwischens seine Beine hinzuknien. Ich hasste das, aber Plan B, die Karriere als Regalbetreuung war noch nicht so richtig durchdacht worden und gewollt schon gar nicht.
 
     Scheiß Zwangsarbeit.
 
    
 
   *
 
    
 
   Eine halbe Stunde später ging es Raphael besser und mir dafür schlechter. Ich kotzte mich am WC die Seele aus dem Leib, weil ich den Geschmack im Mund nicht ertragen konnte. Die Schachtel Mentos, die ich vor Ekel regelrecht aufgefressen habe – aber nicht, um meinen Hunger zu stillen – konnten den abgestandenen Geschmack im Mund nicht aufpeppen.
 
     Draußen, vor dem WC, bei der Empfangsdame, erbat ich mir ein Fisherman’s Friend. Die Empfangsdame hieß Daisy und war eine unglaublich liebe Person. Oftmals, wenn ich wieder ohne Auftrag aus dem Büro des Chefs hinaus geschlendert kam, bot sie mir ein Tic Tac oder ein Fisherman’s Friend an.
 
     „Na, was ist denn mit dir heute los, Daniel? Du siehst aber sehr bleich aus“, sagte sie, als hätte ich eine tödliche Krankheit und müsste zum Arzt gehen.
 
     „Was wird wohl los sein?“, kreischte ich aus vollen Kannen.
 
     „Nimm doch ein Tic Tac.“
 
     „Nein, ich will ein Fisherman’s Friend!“
 
     „So schlimm?“, fragte sie besorgt wie Madame Pottine aus dem Film Die Schöne und das Biest, und wenn ich es mir recht überlege, sieht sie ihr irgendwie ähnlich. Ich war dann wahrscheinlich Lumiere, der Kerzenständer: ständig am flirten, selbstverliebt und heiß!
 
     „Schlimmer!“, antwortete ich ihr und stopfte mir das Fisherman’s Friend tief in den Rachen und hoffte inständig, dass der verdammte Geschmack des ekelhaften Penis‘ endlich verschwinden würde. Aber nix da, Gott bestraft die kleinen Sünden sofort. Wie damals, als ich bei Raphael vorgesprochen hatte und er mir prompt einen Auftrag anbot, unter der Bedingung auf seinem Schwanz zu reiten. Zu dieser Zeit war er noch sportlicher gewesen. Seitdem er nicht mehr so gut pipi machen konnte (Blasenoperation), ist er träger geworden. Während der Rittaktion schmiss es mich allerdings vom Bürotisch, was langwierige Folgen mit sich zog: Physiotherapie, Massage und natürlich weniger Aufträge. Ich hatte mir das Kreuz verrissen.
 
     „Geht es wieder darum, dass du keine guten Aufträge bekommst?“
 
     „Madame Pottine, ähm, ich meine Daisy, ich bin zu höherem geboren! Mein Gesicht gehört auf den internationalen Laufsteg, Männer sollten Skulpturen von mir erschaffen, Bücher über mich schreiben! Sieh mich an, sieh her und beurteile es selbst, wie gut ich aussehe.“
 
     Ein Blinzeln, ein hohler Blick, der es gerade über den Seitenrand der Brille schaffte. Mehr Reaktion war von Daisy nicht zu erhaschen. Jetzt erinnerte mich Daisy eher an eine Kröte, die brummig hinter einem Felsen spähte und nicht an eine liebliche Disney-Figur.
 
     „Das erzählt du mir jedes Mal. Weißt du, ihr seid für mich alle wie meine eigenen Kinder, meine Jungs, die ich nie zur Welt gebracht habe. Aber im Endeffekt fühle ich mich für euch alle verantwortlich. Aber, und jetzt spreche ich wie eine Mutter zu dir, die du wahrscheinlich nie hattest, wähle nicht das Modelling zu deinem Hauptberuf. Mach noch was, besuch die Abendschule, besuch Kurse! Du bist jung, mach was aus dir und betreib das Modelling nebenher.“
 
     „Was bitteschön sollte ich noch alles in 24 Stunden hinein quetschen? Ich muss mich und meinen Körper in Topform halten, meine Haut, die diesen Körper umspannt, muss gesund und jugendlich erhalten bleiben. Weißt du eigentlich, was dazu alles notwendig ist, welche Produkte ich dafür kaufen muss? Da bleibt kein Geld für Kurse übrig.“
 
     „Die staatliche Abendschule kostet nichts“, fiel sie mir abrupt ins Wort.
 
     „Matura? Was soll ich mit einer Matura machen?“
 
     „Es wäre ein Anfang, oder?“
 
     „Ein Anfang, der mir 4 Jahre meines Lebens kosten würde und danach wäre ich genauso schlau wie vorher!“
 
     Das war das letzte Mal, dass ich Daisy über Fortbildungen und Kurse reden gehört habe.
 
     „Schätzchen, was hast du von Raphael bekommen, womit konnte er dich ködern?“
 
     Ich hielt meinen Auftrag in die Höhe, den mir Raphael nach der Blasaktion in die Hand gedrückt hatte. Sie griff sich das Blatt Papier und setzte ihre Brille zurecht, damit sie lesen konnte, was darauf stand.
 
     „Aha“, sagte sie. „Oh“, kam dann etwas verständnisvoller. „Wie?“
 
     „Was? Wie?“, fragte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen nach.
 
     „Du bist auf einem Schwulen-Kalender zu sehen, der auf dem Life-Ball gratis verteilt wird?“
 
     Ich nickte, verzog die Mundwinkel und sagte: „Du kannst einem auch alles vermiesen, du alte Nebelkrähe.“
 
     „Maul offen halten, Standgebläse.“
 
     Ein kurzes Angiften, dann war der Twist wieder vorbei. Die alte Nebelkrähe, sorry, Daisy, grinste und ich grinste auch. Wir lieferten uns immer hitzige Wortgefechte, bei der Beleidigungen an der Tagesordnung standen. Sie wünschte mir natürlich viel Glück und ich wünschte ihr ebenso alles Gute. Dann umarmten wir uns, und ich ging meines Weges, und sie setzte sich wieder vor ihrem Computer hin und fragte mich, bevor ich durch die Drehtür aus der Agentur verschwinden konnte: „Du, Daniel, sag mir ein anders Wort für Penis, aber etwas mit Stil?“
 
     „Rammbock!“
 
     „Oh, das klingt sehr gut. Danke, Daniel.“
 
     „Für  was brauchst du denn dieses Synonym?“, fragte ich neugierig nach.
 
     „Während ihr mit euren kleinen Ärschen durch die gegen wackelt, schreibe ich einen Liebesroman und werde die nächste Danielle Steel werden.“
 
     „Wie wer?“
 
     „Das ist eine begnadete Romanautorin, die einen Bestseller nach dem anderen verfasst.“
 
     „Ich hätte da eine gute Romanvorlage für dich, Daisy“, sagte ich, als ich sah, dass Raphael aus seinem Büro herauskam.
 
     „Der Tod des Modelagenten.“ Dann drehte ich mich um und ging. Daisy war so klug und antwortete nicht auf meinen kaltschnäuzigen Romantitel.
 
     „Frau Konrad, schreiben Sie während ihrer Arbeitszeit wieder an ihrem Softporno?“, fragte Raphael. „Und du, Daniel, vergiss nicht, dass du mit Martin Tale zum Shooting morgen hingehst! Hörst du?“ Aber ich befand mich schon am Ausgang und hörte weder Daisy, die ihren Softporno verteidigte und als großartige Literatur bezeichnete, oder das Gejammer Raphaels, dass die Models alle undankbar wären, nicht mehr.
 
     Draußen vor der Agentur war eine Bushaltestelle, die zwischen meiner Wohnung und der Agentur hin und her pendelte. Ich stieg in den nächsten Bus ein und fuhr nachhause. Ich konnte beobachten, dass einige Fahrgäste blind waren. Sofort versuchte ich ihre Gebärden zu studieren und was ein blinder Mensch alles brauchte, um durch die Weltgeschichte zu wandern. Ach, wie beneidete ich sie, um ihre Blindheit, weil sie alle eine Chance auf einen Auftrag hatten. Aber einen Auftrag hatte ich ja in der Tasche, den sollte ich mir nicht entgehen lassen. Er fand morgen um 10:00 Uhr statt, was bedeutete, dass ich mich heute noch im Fitnesscenter eintrug und einen Termin bei der Schönheitspflege buchte, beide Termine waren für mich verpflichtend, um bei meinem morgigen Modelshooting zu glänzen.
 
     Doch bevor ich diese Symphonie der dirigierenden Zeit über mich ergehen ließ, wollte ich in die nächste Buchhandlung gehen und mir einen Roman kaufen. Und wie immer kam ich nicht mal in die zweite Etage beim Morawa am Eisernen Tor 1, sondern krallte mich schon am Bestsellertisch am Eingang fest und kaufte mir den Psychotriller Meine beste Freunden von Elisas Matzer. Als ich mir einen Platz ausgesucht hatte, um in meinem bereits erworbenen Buch ein wenig zu schmökern, tippte mir jemand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen, wer sollte das sein?
 
     „Du?“, quietschte ich angewidert.
 
     „Hi, Daniel“, flüsterte mir Bernd zu. Ich hatte ja viel Lust, aber ganz bestimmt nicht auf meinen durchgeknallten Nachbarn, der seit Jahren ein und dieselbe Frau anbetete, wie er mir vor ein paar Monaten anvertraute und ständig, wenn wir uns sahen, von Neuem davon berichtete. Die nette Lady wohnte außerdem im selben Mietshaus wie ich.
 
     „Bist du auch da?“, fragt er mich. Boa, ein Blitzdenker wie man unschwer erkennen kann.
 
     „Scheint so“, pampte ich mit zugebissenen Zähnen.
 
     „Du, magst du ein Eis?“, fragte er mich.
 
     Das hat mich keiner mehr gefragt, seit ich 14 Jahre alt war. Ich verneinte, weil ich meiner Figur nicht allzu viel Zucker zumuten wollte.
 
     „…“
 
     „Ich würde dich einladen“, fragte er beinahe verzweifelt.
 
     „Nein, danke, ich muss nochmals ablehnen, ich esse sehr selten Eis.“
 
     „Ja, bist Model, ich weiß.“
 
     „Cool, dann scheint ja alles geklärt zu sein“, sagte ich ein wenig hecktischer, um ihm zu signalisieren, dass ich mit meinem Buch alleine sein wollte. Aber aus der Nummer kam ich einfach nicht wieder raus. Er wollte mich danach auf ein Glas Wasser einladen, weil er irgendwo gelesen hätte, dass Wasser keine Kalorien besäße. Ein Blitzdenker wie ich schon anmerken ließ. Ich sagte zu, damit dieses nervige Gespräch bald sein Ende fand. Wir gingen gemeinsam aus dem Buchgeschäft hinaus, ich hielt glücklich den Psychothriller in der Hand und Bernd sein Geo-Heft. Dann setzten wir uns in ein Café namens Sorger. Dort bestellte er sich ein Eis und ich ein Glas Mineral. Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber, dann ergriff Bernd das Wort.
 
     „Du bist doch schwul, hm?“, haspelte er. Boah! Ein Blitzdenke hoch drei.
 
     „Ja, das denke ich.“
 
     „Also, was ich fragen wollte … die Jasmine … also … ich würde gerne mal …“
 
     Ach, jetzt ging das schon wieder los, dachte ich mir und warf im Geiste Handgranaten. Er stand so auf diese blonde Atomtitte aus dem zweiten Stock, dass es ihm Hören und Sehen verging. Aber wie konnte man einem Typen, der sein T-Shirt nicht in seine Hose stecken konnte, weil der Bauch so groß war wie vier Titten von Dolly Buster, erklären, dass die optischen Einflüsse, jahrelanges Lesen der Voguezeitschrift, die Entdeckung der weiblichen Schönheit oder weil das Genschicksal Schuld daran hatten, das eine solche Bindung ausgeschlossen wurde. Ich glaubte nicht daran, dass eine Barbiepuppe wie Jasmine einem Nerd wie Bernd verfiel. Dafür war ich einfach zu stark von dem Schönheitskult unserer Nation angesteckt worden. Eher blieben die Menschen einsam und allein anstatt sich mit jemandem unter ihrer Klasse zu paaren, geschweige denn eine Familie zu gründen …
 
     „Und ich weiß halt nicht, wie ich das anstellen soll“, lallte er noch immer.
 
     Du liebe Güte, wie alt ist der Knabe?
 
     „Und was soll ich dabei tun?“
 
     „Du bist doch schwul.“
 
     „Ich dachte, dass wir das schon geklärt hätten.“
 
     „Ja, und Schwule wissen doch alles über Liebe, Romantik und so.“
 
     „Echt? Das ist mir neu. Wir sehen einen Typen, sprechen ihn an und fragen: ‚Ficken?‘ Der sagt dann aufgezogen wie ein Duracell-Hase ja oder nein.“
 
     „Aber ihr habt den Mut zu fragen?“
 
     Gut, Nerd-Bernd hat immerhin Recht. Einige von uns waren in punkto Sex ziemlich mutig. Aber was soll ich da jetzt machen?
 
     „Bernd, sprich sie an!“
 
     „Ist das nicht plump?“
 
     „Lade sie zum Essen ein!“
 
     „Soll ich nicht zuerst Blumen kaufen?“
 
     „Nein, das kommt immer erst danach. Im Grunde ist es egal, aber du hast nichts zu verlieren, außer viel Zeit. Wenn du sie gefragt hast, und sie hat ja gesagt, suchst du das Restaurant aus. Sagt Atomtitte Jasmine nein, dann weißt du, dass du dir eine andere Freundin anlachen musst. Punkt.“
 
     „Du bist so intelligent“, sagte Nerd-Bernd, das Body-Maß-Index-Monster zu mir.
 
     „Was ist, wenn sie ja sagt?“, fragte er mich und ich zweifelte ernsthaft an seiner Intelligenz, hatte er mir nicht zugehört?
 
     „Du suchst das Restaurant aus!“
 
     „Und wenn sie tanzen will?“
 
     In dem Moment war ich mir sicher, das Bernds Gene eine Laune der Natur, ein Streich der Evolution waren. „Du wirst dann mit ihr ein bisschen tanzen, hin und her wackeln kriegst sogar du auf die Reihe.“
 
     „Können wir das nicht üben?“
 
     Mein Leben war manchmal ziemlich beschissen. Aus dem Lautsprecher des Cafés kam gerade ein etwas fetzigerer Song I love it von Iconapop. „Steh auf!“, forderte ich ihn auf. „Ich zeig dir ein paar Schritte.“ Schwule sind wirklich zu allem zu gebrauchen. Dafür betest du jeden Tag ein Vater unser und dankst dem Herrn, dass es Homosexuelle gibt.“
 
     „Ist okay.“
 
     Die dicke und fette Hand von Bernd umgarnt mich, mir wird schlecht, und Bernd beginnt auch noch vor Charme zu zittern und zu schwitzen. „Keine Müdigkeit vortäuschen“, säuselte ich wie ein junger Bieber, der seinen Kiefer unter einen durchgeknabberten Baum eingeklemmt hatte, um einen Damm zu bauen. Ich verspürte die Enge, zwischen zwei Betonklotze eingemauert worden zu sein. Kaum, dass ich es realisieren konnte, was ich da eigentlich tat, quetscht mich Bernd zwischen seinen tellergroßen Pranken gleich einer Schrottpresse. Ich versank zwischen seinen Körperschluchten. Zunächst verdunkelten sich die Lichter im Raum, dann erlosch eines nach dem anderen. Meine Beine verloren daraufhin den Bodenkontakt und ich beinahe das Bewusstsein.
 
     So schunkelten wir durch das Café und ernteten zum Schluss von den alten, kaffeeschlürfenden Damen Applaus. Die witzige Nerd-Schwarte lächelte mich wie die Pforte der Hölle an, gefolgt von einem Ausblick auf seine borstigen Bauchhaaren, die mich abwechselnd gepikst hatten und seinen schlecht verheilten Nabelbruch. Doch dann habe ich es geschafft, das Lied ist zu ende.
 
     Nach unserer kleinen Tanznummer sah ich endlich wieder Licht, weil seine Hängebrüste und der Oberbauchspeck wieder von mir gegangen waren. Ich rang nach Sauerstoff, doch die Luft kam mir noch knapp vor. Dieser Doppel-Whopper hatte echt Probleme, aber es war in erster Linie nicht sein Gewicht, das mir Sorgen machte, sondern seine Vorstellungen eine Freundin zu bekommen, die so aussah wie Claudia Schiffers jüngere Schwester.
 
     „Das hat mir viel gebracht, du bist ein guter Tänzer“, sagte mir Nerd-Bernd, „aber da hab ich schon noch eine Frage.“
 
     „Was kommt denn noch?“, fragte ich und tank mein Glas Mineral leer, weil das Getanze doch anstrengend war und ich deshalb Durst bekommen hatte.
 
     „Was ist, wenn sie bei mir schlafen will.“
 
     Spinnt der Typ. Diese Adipositas-Nächste will ich mir nicht vorstellen, da muss er alleine durch. Auf seinem Arm erblickte ich ein von Gewebsschwäche gezeichnetes Guns-N’Roses-Tattoo und ekelte mich vor ihm, da ich versuchte ihn mir nackt vorzustellen. Wollte er, dass ich ihm zeigte, was man in der Nacht machte? Der Typ hatte sie nicht mehr alle, ganz eindeutig.
 
     „Wie soll ich dir dabei helfen, was du in der Nacht machen sollst – mit ihr?“
 
     „Aber die Schwulen wissen auch das, oder? Oder willst du mir sagen, dass du niemals mit einer Frau geknattert hast.“
 
     „Sieht ganz danach aus … ich denke, ich werde nun gehen. Habe heute noch viel vor und ich wollte ja eigentlich lesen.“
 
     „Hab ich dich verschreckt?“
 
     Ach woher! Nur ein bisschen! Zuerst wusstest du nicht, wie du die Nachbarin ansprechen solltest, dann gab ich dir einen Tipp. Dann wolltest du wissen, wie man mit jemandem tanzt, auch dafür war ich zu haben und hab ich es dir gezeigt und jetzt sollte ich dir zeigen, was du in der Nacht mit der Nachbarin tun solltest, die du niemals in dein Bett bekommen solltest, außer sie wird mit Drogen vollgepumpt und du schmeißt den Schlüssel weg. In dem Augenblick konnte ich nur hoffen, dass die Nachbarin Jasmine keinen Suizidversuch ankündigte, nachdem sie von Nerd-Bernd zum Essen eingeladen wurde. In gewisser Weise hätte ich Mitschuld, denn es war ja meine Idee gewesen, sie zu fragen. Verdammt!
 
     „Nein, hast du nicht, aber ich hab jetzt keine Zeit mehr.“
 
     „Schade!“
 
     „Ich weiß. Viel Glück mit der Nachbarin.“
 
     „Danke.“
 
     „Danke für die Einladung“, sagte ich ihm und verschwand so schnell ich konnte.
 
    
 
   Automatisch lenkte ich meine Schritte nach Hause. Aber für einen kurzen Moment überlegte ich mir, ob ich mir einen Cappuccino double latte to go kaufen sollte. Aber das lasse ich lieber, seit ich in der BILD-ZEITUNG gelesen habe, dass allzu viel Kaffee hungrig macht.
 
    
 
   *
 
    
 
   Zuhause, in meiner Model-WG überkam mich die triste Eintönigkeit.
 
     Wir hatten ein indisches Model einquartiert, der mehr Callboy als Model war, der ständig damit prahlte in irgendwelchen Katalogen in Unterwäsche (oder im Internet nackt) abgelichtet zu sein. Er verdiente dabei wahrscheinlich mehr als wir, aber von Seriosität keine Spur.
 
     „Heute, Arbeit?“, fragte er mich und in dem Moment, dachte ich mir, wie diese indische Fotze es wohl schaffte, diese horrenden Mieten in Graz zu bezahlen, obwohl er kein echtes Model war.
 
     „Womit verdienst du nochmals dein Geld?“
 
     „Ich, Model!“, sagte er mir und ich fragte nach, bei welcher Agentur er doch tätig sei.
 
     „Agentur, Internet!“, war seine Antwort, und ich war mal wieder genervt. Aus dem Nebenzimmer ertönte ein Stöhnen und das indische Model grinste und trank aus einer Milchpackung.
 
     „Hörst du dieses Stöhnen oft bei der Arbeit?“, fragte ich ihn mit geweiteten Augen. Aber das indische Model zuckte nur mit den Schultern und sagte: „Hören sich echt an.“
 
     „Ja, das ist auch echt. Die ficken miteinander!“
 
     „Du gereizt sein, du nie Sex haben.“
 
     „So eine Frechheit!“, sagte ich zu dem indischen Etwas, das niemals ein Model sein könnte. „Stöhnst du auch bei der Arbeit, so wie die da im Zimmer?“, fragte ich das indische Model.
 
     „Nein, muss lauter sein, viel lauter, sonst nicht überzeugend!“
 
     Mit offenem Mund dachte ich mir, dass es der Jugend von heute an Respekt mangelte. Und zwischen den Stöhnlauten hörte ich ein Bellen.
 
     „Was war das?“
 
     „Was, was?“
 
     „Boa, der fickt wie ein Hund …“
 
     Ein wenig später, nachdem ich den Abwasch getätigt hatte, kamen der dritte Mitbewohner und sein Date aus dem Zimmer. Mein dritter Mitbewohner hieß Thorsten und sein Begleiter, ein schüchterner Junge, der wahrscheinlich das erste Mal Analverkehr hatte, hieß vermutlich Süße-19.
 
     „Hallo Thorsten und Begleitung“, sagte ich, um der Begleitung sogleich wissen zu lassen, dass ich nicht viel von ihm hielt. Hinter ihnen trat ein Mops durch die Tür und sah sich schnuppernd um, und wirkte aufgeregt und quietschlebendig.
 
     „Was ist das?“, fragte ich genervt, ließ mein Geschirrtuch fallen und sofort begann das haarige kleine Monster darauf herumzukauen.
 
     „Beruhige dich!“, sagte Thorsten zu mir. Ausgerechnet ich sollte mich beruhigen! Er hatte gut reden, er war ein gut bezahltes Model und musste nicht den Schwanz des Chefs in den Mund nehmen. Er bekam die Aufträge per E-Mail zugesandt und ich musste in aller Früh beim Chef antanzen, um mir sagen zu lassen, dass nicht genügend Aufträge vorhanden waren, und dass es männliche Models wie Sand am Meer gebe. ABER MICH GIBT ES NUR EINMAL. Und jetzt biss da ein Mops auf dem Geschirrtuch herum.
 
     „Hat sich der Sender PRO7 gemeldet?“, fragte ich, um vielleicht doch noch eine gute Nachricht an diesem Tag erhalten.
 
     „Nein, hat er nicht“, antwortete mir Seven, „und hör auf mich ständig danach zu fragen. Ich würde mich auch freuen, wenn wir im Fernsehen wären, unser Bekanntheitsgrad würde sich schlagartig erhöhen.“
 
     Wir hatten PRO7 und einigen anderen Medienkanälen ein Konzept vorgelegt, dass sicherlich Zuseher finden würde. Die schwule Model-WG.
 
     „Fernsehen?“, fragte das indische Model.
 
     „Du hast unterschrieben, als du einzogen bist, dass du dich an der Fernsehsendung beteiligst, falls sie zustande kommt.“
 
     „Ausziehen für Fernsehen?“
 
     „Nein, nein, nein“, ächzte ich, „anziehen, anziehen fürs Fernsehen“, sagte ich genervt, „ich bin umgeben von Volltrottel. Du, Thorsten, denkst immer nur an Sex und nicht an unsere große Chance ins Fernsehen zu kommen, und du, indische Fotze, bist kein Model. Und wem gehört der scheiß Hund?“
 
     „Ich richtiges Model!“
 
     „Mir!“, sagt Süße-19, um auf meine Frage zu antworten, wem der Hunde gehörte.
 
     Ich verdrehte die Augen und setzte mich an den Tisch. Mein Gott, wie konnte ich nur so tief sinken und hier einziehen? Jetzt mit 28 Jahren hätte ich schon längst auf den internationalen Laufstegen beheimatet sein müssen als Muse von Karl Lagerfeld oder Dolce und Gabbana. Aber stattdessen blies ich den Schwanz des Chefs und wohnte mit zwei Vollpfosten zusammen.
 
     Das Fickdate des einen Vollpfostens saß wie ich am Tisch und blickte etwas nervös um sich und versuchte seinen Hund davon abzuhalten, den Teppich aufzufressen.
 
     „Was ist?“, fragte ich Süße-19, der seinen Hund im Arm hält.
 
     „Ich bin so nervös, zwischen Berühmtheiten zu sitzen“, sagte er, und schlagartig wird mir der Knilch sympathisch.
 
     „Thorsten, wo findest du immer so liebe Typen? Sag mein Kind, wie hießt du?“
 
     „Ich heiße Manuel.“
 
     „Oh, was für ein schöner Name. Freut mich, dich in unserer WG willkommen zu heißen.“ Ich richtete dem jungen Mann ein Glas mit Apfelsaft und reichte ihm ein paar Kekse, die auch Diabetiker essen durften. „Nimm ruhig“, sagte ich, dass macht nicht dick.
 
     Thorsten sah mich gerührt an. „Ich freue mich, dass du dich mit Manuel so gut verstehst. Er wird ein paar Tage bei uns wohnen, weil ihn seine Eltern rausgeschmissen haben.“
 
     Ich zog das Glas und die Kekse vom Tisch weg und sagte: „Was? Der Hund kommt raus!“
 
     Manuel biss sich auf die Unterlippe, die indische Fotze fragte, ob man die Miete nicht durch vier Teile teilen könnte und ich war einfach nur schockiert.
 
     „Das hättest du vorher mit uns besprechen können, Thorsten“, schrie ich wutentbrannt, aber Thorsten meinte nur, dass es ein paar Tage wären und ich mich deshalb nicht gleich anscheißen sollte.
 
     „Wie redest du mit mir?“
 
     „Hey, Manuel ist mein Freund, also kein Fremder.“
 
     Die Situation eskalierte jetzt. Dem indischen Model musste man irgendwie begreiflich machen, dass die Miete nicht durch vier geteilt wurde, obwohl für ein paar Tage vier Leute in einer Wohnung hausen würden. Der Hund begann an der Tischdecke zu kauen und ich stand kurz vor der Pleite und würde mit einem Kind, das Süße-19 hieß, die Wohnung teilen müssen, der so ein glattes Gesicht wie Madonna hatte, weil er wahrscheinlich dieselben Hautpflegeprodukte wie sie benutzte.
 
     „Vier in einer Wohnung“, sagte der Inder.
 
     Manuel wollte plötzlich wissen, wie viele Sexpartner Thorsten außer ihm sonst noch hat. Ich wittere die Chance Süße-19 noch bevor die Uhr 12:00 schlug aus der Wohnung vertrieben zu haben.
 
     „Mmm, also er hat Sex schon …“, aber bevor ich weitersprechen konnte, schnitt mir Thorsten das Wort ab und sagte: „Ich übernehme die Miete für einen Monat.“
 
     „Thorsten ist ultratreu!“, sagte ich und das indische Model nickte und hielt den Daumen in die Höhe.
 
     Süße-19 war gerührt, der einzige Mann in Thorstens Leben zu sein. Eine echte schwule Beziehung also. Ich lachte mir ins Fäustchen, weil ich endlich etwas Geld sparte. Im Endeffekt bestellte ich mir sofort über Amazon einen neuen Stepper, um auch in meiner Freizeit trainieren zu können, falls ich mir das Fitnessstudio nicht mehr leisten konnte.
 
     „Das ist dein Werk“, sagte ich zu Thorsten, dann stand ich auf und ging.
 
     Manuel verstand nicht, das indische Model auch nicht.
 
     „Du kannst mich doch jetzt nicht alleine lassen“, rief Thorsten mir nach.
 
     „Doch, kann ich. Du hast auch alleine entschieden, dass Manuel bei uns wohnt.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Mein Zimmer, das über und über mit Postern von meinen Lieblingsstars tapeziert worden ist (Marcus Schenkenberg, Gabriel Aubry, Sean O’Pry, Baptiste Giabiconi, Mark Vanderloo, Jon Kortajarena, Andreas Velencoso, Ben Hill, Madonna usw.), gab mir normalerweise die Ruhe, die ich benötige. Aber in diesem Moment überkam mich nicht das Gefühl des Zufriedenseins, das der Anblick männlicher Models mir stets brachte. Ich wollte raus und packte meine Sachen für das Fitnessstudio ein.
 
     Ich war eine Zimmer-Schlampe: Unordnung herrschte dort. Ich wollte ja alle meine Kleidungsstücke wie in einer feinen Boutique übereinander stapeln oder alles fein drapieren, wie es bei anderen Gayräumlichkeiten so der Fall war. Aus irgendeinem Grund hatte ich dieses Gen (neben allen schwulen Genen) nicht vererbt bekommen.
 
     Ich verließ die Wohnung, das Wetter war perfekt und passte zu meiner Situation nicht wirklich: Während ich in einer grauen Stimmung versank, tobte draußen der pure Sommer an mir vorbei. Seit Tagen war der Himmel verboten blau und die Sonne gab ihr Bestes, um schon um 10:00 Uhr das Thermometer an die 30-Grau-Marke zu rücken. Zwischen den Häusern staute sich die Hitze. Summer in the City. Im Radio spielten sich Songs von Sonne, Strand und Meer, von Liebe und Leidenschaft. Songs, die perfekt wären, um mit jemandem in den Sonnenuntergang zu knutschen, wie Ethan Hawke und Julie Delpy in dem Film Before Sunrise.
 
     Eigentlich sollte ich wütend sein. Stinkwütend, weil ich noch immer Single war, aber Single zu sein, hatte auch seine Vorteile, wie ich mir jeden Tag einredete.
 
     Aber schon in wenigen Augenblicken trat ich den Testosteronhimmel ein, dem Fitnessstudio.
 
    
 
   Vor dem Fitnessstudio zu stehen, heißt auch, seine Nerven zu bewahren. Einerseits weil in einem Fitnessstudio ein Haufen geiler Typen herumspringen, von denen höchstens ein paar Prozent schwul sind, andererseits kommen einem die vielen Pommes Frits, die man Tage zuvor gegessen hat, in den Sinn, die man bis dato verdrängt und erfolgreich vergessen zu haben glaubte.
 
     Mein Motto: rein und umziehen.
 
     Beim Durchziehen der Clubkarte, die nur exklusive Kunden erwerben konnten und beim Öffnen der Schwenktür, durch die ein derber und männlicher Geruch von drinnen nach draußen drang, erhaschte man(n) einen Hauch von Genialität. Hier fühlen sich Homosexuelle gleich viel besser. Es gab die Sorte von Schwulen, die jegliche Art von Körpergerüche mieden, aber es gab auch die – und dazu zähle ich mich –, die Körpergerüche animalisch fanden. Wenn der Schweiß von einer Brust rann und sich im T-Shirt festsaugte und den Rücken zu einem nassen T formte, wurde ich ziemlich geil. Überall Testosteron, das in seine Einzelteile zerlegt wurde und durch die Lüfte schwebte, wie der Geruch von Pizza bei Hooters.
 
     Ich legte mir lässig mein Handtuch um den Nacken und steuerte noch lässiger auf das Laufband zu, um mich aufzuwärmen. Nach etwa 10 Minuten fühlte ich schon wie sich meine Muskeln erwärmt hatten und wie sie lockerer geworden waren, es tat gut. Es tat soooo gut.
 
     Dann ging es ab zur Brustpresse. Mittlerweile schaffte ich drei Durchgänge mit jeweils 20 Zügen. Die ersten Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, was ein Zeichen dafür war, dass mein Körper auf Touren kam. Gut so! Weiter! Ich spornte mich immer selber an, um Höchstleistung zu erbringen.
 
     Und dann, während man die Geräte wechselte, fielen einem immer Typen auf, die perfekt waren, die so gut aussahen, dass man meinen könnte, sie seien nicht von dieser Welt. Und da, am Butterfly Reverse war so ein Typ. Er war groß, verdammt groß, schlank und hatte einen Körper, der dem eines Adonis gleichkam. Ich genoss die Show und ging ebenso zum Butterfly Reverse, nur platzierte ich mich ein Gerät hinter ihm hin, um ihn beobachten zu können. Er zog die Arme, die wie die Flügel eines Schmetterlings aussehen, nach hinten und dabei konnte ich seine Muskeln, die seinen Rücken geformt hatten, deutlicher sehen. Er musste schon lange trainieren, aber bis zu diesem Zeitpunkt, war er mir noch nicht aufgefallen. Ist er neu? Er startete seine One-Man-Show, und ich begann mit meinem Training und hoffte, dass er noch ein wenig seine Rückenmuskulatur stärkte, damit ich ihn beobachten konnte. Er hatte kurz geschorene Haare, einen schlanken Hals, der in zwei breiten Schultern überging, die seinen wunderschönen Muskelaufbau zeigten. Sein Arsch, der wie zwei aufgeblasene Bälle aussah, saß gut deponiert auf dem kleinen Ledersitzt, auf dem ein Handtuch untergebreitet war, damit die Geräte nicht mit dem Schweiß der Männer besudelt wurden. Ich genoss diesen Anblick des herrlichen Rückens. Gott, jetzt kamen kleine Stöhnlaute von ihm, die mich richtig antörnten. Ich streckte schon meine Zunge heraus und wollte an etwas lecken, nur um mir vorzustellen, dass es sein Penis war. Ein Räuspern ließ mich auch meinem Tagraum erwachen. Es kam von einem Typen, der sich neben mich hingesetzt hatte und die Szenerie, die er erblickte nicht gerade schmackhaft zu finden schien. Ich versuchte mich wieder auf mein Sportgerät zu konzentrieren und atmete langsam ein und aus.
 
     Jetzt drehte sich Mr. Perfekt um und sah mich an, nur kurz, aber er sah mir direkt in die Augen und ich streckte am Gerät meine Arme voll durch. Dann stand er auf und kam mit lässigen Hüftschwüngen auf mich zu. Sein Gesicht war schmal, ein unwiderstehliches Lächeln, volle Lippen und dichte, aber nicht buschige Augenbrauen. Er sah perfekt aus.
 
     „Pass auf“, sagte er zu mir, „du darfst die Arme beim Butterlfy Reverse nicht durchstrecken.
 
     „Ach! Danke, das hab ich total vergessen“, sagte ich zu ihm, und er lächelte mich an und streckte mir seine Hand entgegen.
 
     Ich war baff.
 
     „Ich bin der Hagen.“
 
     „Wie Hagen von Tronje?“, fragte ich ihn und genierte mich in diesem Augenblick für meine blöde Fragerei.
 
     „Wer ist Hagen von Tronje?“, fragte er mich und er zog sich sein schwarzes Rippshirt hoch, um sich den Schweiß, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte, abzuwischen. Seine Bauchmuskeln waren einmalig, der Wahnsinn. Bitte, fick mich.
 
     „Hagen von Tronje ist eine Gestalt aus der Nibelungensage, wenn dir das etwas sagt.“ Ich hoffte inständig, dass er nicht dachte, dass ich ihm zu intelligent wäre.
 
     „Ach, ja, kann sein, dass ich davon schon mal gehört habe.“ Er grinste.
 
     Ja, verdammt, er grinste. Dann setzte ich gleich noch eines drauf.
 
     „Wolfgang Hohlbein hat ein gutes Buch über Hagen von Tronje geschrieben.“
 
     „Wolfgang Hohl… wer?“, fragte er mich mit einem noch erstaunteren Gesichtsausdruck als vorhin. Wir grinsten dann um die Wette, weil ich zu grinsen anfing und sagte, dass Wolfang Hohlbein uninteressant wäre. Dann stand ich auf, ich hielt noch immer seine Hand und ließ sie schnell wieder los, als mir meine dumme Art bewusst geworden ist.
 
     „Ich wollte mir gerade einen Proteinshake kaufen, magst du auch einen?“ Meine Stimme wurde am Ende des Satzes richtig dünn, wie die eines Mädchens.
 
     „Ja, eine gute Idee.“
 
     Bingo.
 
     Wir gingen zusammen zur Bar und bestellten uns je einen Proteinshake. Er Erdbeere ich Schokolande. Hagen erzählte mir, dass er erst seit kurzem in die Stadt gezogen war. „Von Wien nach Graz!“ Und das erste, was er sich gesucht habe, war ein Fitnessstudio. Er arbeitete für eine Kaufhauskette und würde hier als Regionsleiter die Ketten betreuen. Ich nickte und war fasziniert, wie erfolgreich er doch war.
 
     „Und was machst du?“, fragte er mich.
 
     „Ach, na ja, hin und wieder beschäftige ich mich … als studieren … bald fertig, hauptberuflich bin ich aber … Model.“
 
     „Echt?“
 
     „Sehe ich nicht so aus?“
 
     „Doch, doch. Du bist mir gleich bekannt vorgekommen“, sagte Hagen und ein schelmisches Lachen glitt über mein Gesicht. Es war sonnenklar, Hagen war schwul und er hat mich natürlich nicht erkannt, er hat mich nämlich angemacht.
 
     Bestätigung liebt ein jeder Mensch, und Models noch mehr.
 
     Ab und zu berührten Hagen und ich uns. Wir taten aber so, also ab es unabsichtlich geschehen war. Er berührte meine Beinmuskeln und ich seine Armmuskeln, wir tauschten ein paar Trainingstipps aus und dann, nachdem wir die Shakes getrunken und ihn auf unsere Clubkarte buchen ließen, deren Abrechnung ich am Ende des Monats wahrscheinlich nicht zahlen konnte, flüsterte er mir ins Ohr: „Willst du mich begleiten. Ich kenne da ein nettes Plätzchen.“
 
     Hagen war süß und ich war so geil. Natürlich folgte ich ihm und natürlich wusste ich, woher er die Information hatte, dass es in diesem Fitnessstudio eine kleine Ecke gab, in der man ungestört sein konnte. Dieses Plätzchen wurde auf den blauen Seiten genauestens beschrieben, und hatte mittlerweile Kultcharakter. Jeder Schwule wollte in dieser Nische einmal erobert werden. Aber um in diese kleine Nische zu gelangen, brauchte man seine Clubkarte und musste sich vorher bewerben. Ausschlaggeben war das Gesicht. Es war der Darkroom für Schöne, weil er nicht dark war und man sehen konnte, wer dort auf Sex wartete. Wenn man zum Lightroom gelangen wollte, musste man durch die Gerätekammer, in der Hanteln und andere Sportutensilien aufbewahrt wurden, gehen, und von dort aus konnte man mit seiner Clubkarte in das Schwulenparadies gelangen. Wunderschöne Männer, Muskelbepackt, nackt wie Gott sie geschaffen hatte und notgeil.
 
     „Only for Gays.“
 
     Wir traten in den Lightroom ein und entdeckten ein paar nackt herumliegende Schwule, die auf jemanden warteten, der sie befriedigen konnte. Hagen und ich gingen unter die Dusche, küssten uns wild und gesellten uns, nach der Dusche zu den anderen. Ein paar fickten neben uns, alle waren sie schön, alle hatten sie feste Ärsche und waren geil. Selbstverständlich waren hier Handys nicht erlaubt. Ein Club mit besonderer Erlaubnis und Aufnahmeverfahren gestattete es hier, sich einzufinden und seinen schwulen Gelüsten freien Lauf zu lassen.
 
     Zwischen Polstern und Decken gekuschelt, sahen Hagen und ich uns an und begannen wild zu küssen. Sein Mund presste sich perfekt auf den meinigen und schnell wanderte seine Zunge in meinen Mund und  suchte nach elektrisierenden Stößen. Schon als wir unter der Dusche gestanden hatten, konnte ich sehen, wie gut Hagen bestückt war und jetzt konnte ich spüren, wie gut er küssen konnte. Er war ein Mann durch und durch, der wusste, wie er einen anderen Schwanz auf Hochtouren bringen konnte. Ich ließ mit mir machen, was er wollte, und wir küssten unsere harten und strammen Muskeln, bissen uns in unsere Ärsche, aber letztlich gewann Hagen das Rennen, er durfte mich ficken.
 
    
 
   Zuerst berührten wir uns sanft, hatten dabei die Augen geschlossen und tasteten unsere Gesichtskonturen ab. Dann wanderten unsere Hände weiter. Arme, Beine, Po, Rücken und als Hagen meinen Rücken berührte, befühlte er mein Loch, das eng war und das gedehnt werden musste, bevor es von ihm erobert werden konnte. Er benetzte es mit seinem Speichel und danach leckte er es, tief drückte er seine Zunge in mein kleines, schon wartendes Loch, das gierig auf seinen Schwanz wartete. Er presste seine Hände auf meinen Arsch und biss ein paar Mal in meinen Nacken. Dann war es soweit. Hagen hatte sich an mir ausgespielt, er wollte ficken. Er hatte eine harte Latte, die eingeführt werden wollte und bevor er sie in mein Loch schob, holte er ein Kondom hervor, das schon mit Gleitcreme getränkt war. Ein paar Tropfen davon verschmierte er auf mein Loch, um das Eindringen zu erleichtern, den auch als er zwei Fingern in mich schob, um es zu dehnen, spürte er, wie eng es war. Und um mir das Eindringen zu erleichtern, spielte er mit meiner Po-Öffnung ein wenig herum. Er kitzelte die Öffnung und gab kleine Küsse auf meine Pobacken.
 
     Dann drang er in mich ein und ich glaubte nicht zu fühlen, was ich fühlte. Pure Lust. Schmerzen. Geilheit.
 
     Hagen fickte mich, um uns waren ein paar Menschen, die uns zusahen, aber das störte uns nicht. Sie wichsten bei unserem Anblick. Wir waren schön, sie alle sollten sehen, wie schön wir fickten.
 
     Hagen fickte mich und schob alles Männliche, was er hatte, in mich hinein, um mich ordentlich durchzuficken. Dann drehten wir uns beide zur Seite und ich genoss es von ihm gestoßen zu werden, wie von einem Rammbock. Kurz kam mir Daisy in den Sinn, die fleißig an ihrem Roman schrieb, während ich die Live-Version ihre Gelüste auslebte.
 
     „Fick mich härter“, flüsterte ich ihm zu und genoss seine tiefen Stöße, die meine Darmwand spreizten.
 
     Ich wichste meinen Schwanz und fast gleichzeitig kamen wir. Hagen ins Kondom und ich in meine Hand.
 
     Verschwitzt lagen wir nebeneinander und genossen die Nähe des anderen. Beinahe waren wir miteinander vertraut, beinahe waren wir … eins … wir sahen uns noch unter der Dusche, berührten und küssten uns, bis er verschwand. Ich blieb allein zurück.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Zweites Kapitel
 
   Der Führmops
 
    
 
   Nachdem ich drei Mal mein Programm durchgearbeitet hatte und immer wieder hoffte, Hagen irgendwo zu sehen, dieser Wunsch sich aber nicht erfüllte, brach ich meine Zelte in dem Fitnesscenter ab, um meinen nächsten Termin wahrzunehmen: Schönheitspflege.
 
     Schönheitspflege musste ziemlich genau gemacht werden. Es war wichtig, sich mit allen Einzelheiten auszukennen.
 
     „Stammzellenkur“, sagte ich und die Kosmetikerin wusste, dass ich das volle Programm von ihr verlangte. Hin und wieder ging mir Hagen und sein Schwanz durch den Kopf, den ich noch immer in mir spürte, aber letztlich musste ich mich auf das Shooting morgen konzentrieren. Ich wollte ein Profi sein und musste mich auch derart benehmen.
 
     Mein Gesicht wurde zuerst gereinigt, dann eingecremt und schlussendlich mit Dampf bearbeitet, der alle Poren öffnen sollte, um den letzten Dreck, der sich in meiner Haut angesammelt hatte, herauszuholen. Zurück blieb schöne Haut. Ich genoss es sichtlich von der Kosmetikerin verwöhnt zu werden. Ihre Streicheleinheiten auf meiner Haut hinterließen ein angenehmes Gefühl, sie war gut, das würde sich im Trinkgeld widerspiegeln. So pleite ich auch war, so großzügig muss man bei guten Diensten, die die Seele zum Atmen brachte, sein.
 
     Nach gefühlten 15 Minuten (die Behandlung dauerte zwei Stunden) war ich fertig. Mein Gesicht war glatt, straff und wunderschön zart. Die Haut so sanft wie eine Pfirsich und wenn ich mich im Spiegel betrachtete, fand ich mich schön. Ich genoss es, mich selbst im Spiegel zu sehen.
 
     Einige würden dies wohl einen ausgeprägten Narzissmus bezeichnen, ich nenne es eher Freude am Leben und Ausdruck der eigenen Schönheit. Na gut. Genug gedacht. Ab nach Hause für den Schönheitsschlaf, denn wenn ich schon nicht für einen Katalog ausgesucht würde, der für Blinde war, als ob die sich jemals selbst auf einem Foto sehen könnten, so hatte ich immerhin morgen ein kleines Fotoshooting.
 
    
 
   Unser Wohnhaus. Eigentlich dürfte man sich glücklich schätzen. Man wohnte mit netten Kollegen zusammen, die ein bisschen spinnten, aber sonst recht okay waren. Im ganzen Wohnhaus hausten eher ruhige Typen. Wie zum Beispiel unter uns, da wohnte Frau Meinheim, die blind war …
 
     „Oh, mein Gott“, sagte ich freudenstrahlend und schlug mir auf die Stirn und fragte mich, wie ich das nur vergessen konnte. „Frau Meinheim ist blind“, säuselte ich beim Betreten der ersten Stufen und versuchte langsam und leise im Wohnhaus zu gehen, denn nicht dass ich Bernd über den Weg lief, der noch einen letzten Tipp von mir verlangte, ehe er seinen Anschlag auf Jasmine vorhatte. Kurze Zeit später hielt ich vor der Wohnungstür von Frau Meinheim. Man konnte  hören, dass sie zuhause war, weil die Musik – irgendeine Fiedlerei – aus ihrer Wohnung drang. Ich fragte mich, ob die Blindheit tatsächlich ihr vordergründiges Problem darstellte. Dana, ihre Schäferhündin, begann sofort zu keifen, als ich an der Tür klingle, und Meinheims Stimme ertönte im Inneren der Wohnung mit gewohnter Hausfrauenschärfe.
 
     „Dana, weg da, weg da. Guter Hund, guter Hund. Platz.“
 
     Kurz drauf öffnete sie die Tür, und sofort habe ich das immer wiederkehrende Problem, wenn ich sie im Stiegenhaus oder am Eingang sah, dass ich nicht wusste, wohin ich eigentlich schauen sollte. Meinheim konnte mich ja nicht sehen, und ihr deswegen in die Augen zu schauen, fand ich irgendwie unangebracht. Aber Meinheims Auge, besonders das rechte, zuckte stark. Ich starrte einfach auf eine weiße Locke, die über ihrer Stirn hing.
 
     „Guten Tag, Frau Meinheim. Daniel Aberle. Ihr Nachbar von oben.“
 
     Ich deutete mit dem Zeigefinger in Richtung des ersten Stocks, was sich aufgrund ihrer Blindheit als ebenso überflüssig wie dämlich herausstellte. Die alte Frau antwortete zunächst nicht, und nur das Hecheln von Dana, die neben ihrem Frauchen saß, war zu hören. Dann gab sie den Weg in die Wohnung frei und deutete mir mit einer Handbewegung an, dass ich ihr folgen sollte.
 
     Ich stand in der Wohnung.
 
     „Was ist denn, sie Weichei, sie Powackler!“
 
     Ja, so ist sie, die gute Meinheim. Sie war zwar blind, aber über meine Homosexualität bestens informiert. Jeden hat sie in der Siedlung lieb gewonnen und ihr Hund liebt ganz besonders mich. Denn das letzte Mal, als ich auf Frau Meinheim traf, fiel mich der dumme Köter an – aus heiterem Himmel! „Er will nur spielen“, hatte sie mir nachgerufen, als ich weglief und der Hund mit nachlief. Irgendwann konnte ich das dämliche Vieh abhängen und er lief zurück zum Frauchen. Sie war immer um einen guten, nachbarschaftlichen Ton bemüht. Seltsam wie man daher-denkt, wenn man etwas von einem unausstehlichen Menschen braucht.
 
     Eigentlich lag mir ja schon seit meinem Einzug etwas auf der Zunge, das ich ihr nur zu gerne unter die Nase reiben wollte, damit sie es riechen konnte, denn meine wilden Gesten würde sie wohl kaum je zu Gesicht bekommen. Aber es wäre in dem Moment auch nicht ratsam damit anzufangen. Schließlich wollte ich etwas von ihr. Stattdessen fiel mir auf, dass ich noch nie in ihrer Wohnung gewesen war, die zu meiner Überraschung ziemlich sauber und aufgeräumt aussah. Woher wusste sie wohl, dass sie unaufgeräumt ist? Sie sieht die Unordnung ja nicht? An den Wänden hingen Bilder, die Frau Meinheim zeigten, wie sie gerade Kuchen backte und vor einer Bäckerei stand, die ihren Namen trug. Die Fotos waren in schwarz-weiß und teilweise vergilbt.
 
     „Setzen Sie sich doch!“, sagte sie barsch und deutete im Wohnzimmer auf einen freien Sessel. Sie nahm gegenüber dem Sofa Platz. Dann stellte sie die Musik, die aus einem Radio kam, leiser und sah mich an. Jedenfalls fühlte es sich komisch an, sie anzusehen.
 
     „Bevor Sie etwas sagen, Frau Meinheim, möchte ich mich für das komische Zusammentreffen von neulich entschuldigen. Ihr Hund, Dana, wollte sicherlich nur spielen, ich habe es nicht richtig verstanden – ihre Sprache gedeutet.“
 
     Ich grinste, obwohl sie das ja auch nicht sehen konnte. Memo an mich: Mitdenken, einfach nur mitdenken.
 
     „Das ist schön, dass Sie das sagen, ich wollte genau deswegen …“
 
     Dana kam auf mich zu und konnte wohl den Geruch des Mopses auf mir riechen und begann zu schnuppern. Ich fühlte mich unwohl und dachte mir ständig, dass der Hund verschwinden sollte. Ich mochte Dana nicht und sie mochte mich nicht, das beruhte eben auf Gegenseitigkeit. Immer wieder stieß dieser dumme Hund mit seiner Schnauze zwischen meinen Schoß, was nicht nur unangenehm war, ich bekam nämlich auch einen Steifen davon. Ich war so froh, dass Frau Meinheim das nicht sehen konnte. Dennoch fühlte es sich beschämend an, wenn eine dumme Schäferhündin ständig mit ihrer feuchten Schnauze zwischen meine Beine fuhr. Jetzt rammte sie ihre Schnauze zwischen meine Weichteile. Doch Frau Meinheim reagierte nicht auf die lüsternen Gefühle ihres Hundes und redete unbeirrt weiter, während ich heimlich mit Dana kämpfte.
 
     „… aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich Sie für einen Schmarotzer in unserer Gesellschaft halte.“ Die alte Sauklaue fuchtelte mit ihren Armen in der Luft herum. „Sie leben da oben mit drei Männern zusammen, die nichts außer Sex im Kopf haben und Sie sind da nicht ausgekommen. Ich weiß, was sie da oben alle treiben. Sie sollen sich schämen. Das ziemt einem österreichischen Mann nicht.“
 
     „Natürlich nicht“, heuchelte ich aus vollen Kannen und war reuevoll zusammengezuckt wie eine Hündin vor ihrem Rüden, gleichzeitig musste ich die Stöße von Dana abfangen, die immer weiter zu meinem steifen Glied, das sie vielleicht als Stöckchen-holen interpretierte, abwehren.
 
     „Aber als Model hat man nicht immer Aufträge“, sagte ich, um mich ein wenig aus der Kein-Geld-für-die-Miete-Schlinge zu ziehen, die sich anscheinend im ganzen Wohnhaus herumgesprochen hatte.
 
     „Und das ist dann unser Problem, weil wir Sie mit erhalten müssen.“
 
     Ich erkenne zwei Dinge: Erstens, dass Dana unter erhöhten Speichelfluss leidet und sich mittlerweile ein handtellergroßer, feuchter Fleck in einem Schritt gebildet hat, und zweitens, dass ich mich hier vor einer blinden Henne rechtfertigen muss. Nicht ich, sondern Sie sollten wegen ihrer ungerechtfertigten Anschuldigung genieren. Oder ahnte sie von dem Bluff?
 
     „Ich hoffe sehr, dass Sie den Weg zur Kirchen zurückfinden, denn nur im Beten, werden sie Ihr Seelenheil finden und Ihre Seele vom Satan loslösen können.“
 
     Erst jetzt fielen mir die vielen Kreuze auf, die in ihrem Wohnzimmer aufgehängt waren. Oh mein Gott, eine Kirchenfanatikerin.
 
     Ich ersparte mir aber eine Antwort, weil ich ja etwas von der alten Schachtel wollte. Schließlich hatte ich einen Grund, warum ich bei ihr war, um mir diesen Mist anzuhören. Ich brauchte etwas von ihr, und da wäre es taktisch unklug, sich auf eine Grundsatzdiskussion einzulassen. Ich musste Geduld haben.
 
     „Warum sind Sie eigentlich hier?“
 
     Na also. Geht doch. Endlich konnte ich meine zurechtgelegte Geschichte auspacken.
 
     „Frau Meinheim, Sie haben vollkommen recht. Ich bin untröstlich für mein Verhalten und habe bereits in der Kirche meine Therapie begonnen.“
 
     Sie schaute ganz entsetzt und blickte dann selig.
 
     „Oh, haben Sie kleine Schwuchtel doch noch den Weg zur Kirche gefunden.“
 
     „Sicherlich, Gott ist in mir und zeigt mir, wohin ich gehen muss“, sagte ich ihr, „und weil ich mich in der örtlichen Kirche engagiere und dort eine blinde, junge Frau ist, wollte ich fragen, ob ich ihr Hundegeschirr und einen Blindenstock, Sie werden wahrscheinlich mehrere davon haben, ausleihen könnte.“
 
     Frau Meinheim schloss die Augen. Ich fragte mich, ob Sie mich vielleicht doch sehen konnte.
 
     „Gut, gut, da Sie den Weg zur Kirche gefunden haben, will ich eine Ausnahme machen und Ihnen helfen. Aber die warmen Brüder, die in Ihrer Wohnung hausen, müssten sich einer gründlichen Therapie unterziehen.“
 
     „Ich bin gerade dabei, mit ihnen darüber zu reden, Frau Meinheim“, sagte ich heuchlerischer denn je.
 
     „Das Zeug liegt draußen im Flur, in einem Karton, schauen Sie selbst nach. Suchen Sie sich etwas aus, was Sie brauchen. Alles ist noch tadellos in Schluss.“
 
     Ich stand auf, ging in den Flur und fand den Karton ziemlich schnell. Dana, die mich am Boden knien sah, begann nun meinen Hintern abzulecken. Schrecklich.
 
     „Guter Hund“, sagte ich zu Dana und in dem Moment rief Meinheim ihren Hund zu sich. Ich atmete dankend auf und betete ein Vater unser.
 
     „Haben Sie alles gefunden?“, rief Sie grantig, so als wäre Sie meiner Lüge auf die Schliche gekommen.
 
     „Ja, habe ich, danke vielmals.“
 
     „Soll mir recht sein und nicht vergessen: Schwänze sind tabu für Sie!“
 
     „Ich werde es mir merken, danke für die tolle Unterhaltung.“
 
     Sie grinste mich an, als hätte sie einen der Erzengel herbei gebetet, der ihr verkündete, sie würde den zweiten Jesus gebären.
 
     „Dann noch einen schönen Tag.“
 
     „Ihnen auch, danke.“
 
     Ich stellte den Karton zurück in den Schrank und wollte mich zur Tür begeben, als noch einmal die Stimme von Frau Meinheim ertönte.
 
     „Sagen Sie, Herr Aberle. Ihr Nachname? Aberle?“
 
     „Ja, was ist damit?“
 
     „Ist das jüdisch?“
 
     „Ja, mein Urgroßvater mütterlicherseits war Jude.“
 
     Es folgt ein verächtliches Lachen und ein halbherziges Räuspern.
 
     „Dachte ich mir.“
 
     Meine Hand war bereits an der Türklinke, dann verharrte ich einen Moment, ein richtiger kleiner Hassgedanke kam in mir hoch, weil ich mir dachte, dass niemand solche scheiß Anspielungen nicht brauchte – NICHT IN DER HEUTIGEN ZEIT! Ich atmete tief ein und so gut ich konnte durch meine Nase aus, weil ich wenigstens hören wollte, dass sie sich genierte, so eine Dummheit gesagt zu haben. Obwohl ich katholisch getauft wurde und weder mit der einen noch mit der anderen Religion etwas am Hals hatte, war ich drauf und dran ihr zu sagen, was für eine Schlampe sie doch sei und dass Sie wahrscheinlich nicht ohne Grund blind geworden war. Ich habe Frau Meinheim einige Male schon gehört, wenn Sie mit einer Nachbarin über Ausländer sprach, die sie nicht leiden konnte oder über den Pizzamann, der ihr nicht genug Österreichisch vorkam. Und seit dem Tag meines Einzugs juckte es mich, ihr zu sagen, was für ein Arschloch sie doch wäre.
 
     „Ach, Frau Meinheim, mir fällt da gerade noch etwas Witziges ein.“
 
     „Ha? Etwas Witzigeres als Ihren Nachnamen, wohl kaum!“
 
     „Sie werden sich totlachen. Meine Urgroßmutter … Wissen Sie, wie die mit Vornamen hieß?“
 
     „Na, wie hieß sie wohl?“
 
     „Sie hieß Lea. Sie wissen schon, die erste Frau Jakobs, des Stammvaters der Israeliten.“
 
     „Nein, weiß ich nicht, weil es mich auch nicht interessiert.“
 
     „Oh, das sollte Sie aber interessieren. Denn genau diese Lea hatte sieben Kinder. Sechs Söhne und eine Tochter. Und jetzt raten Sie mal, wie die hieß?“
 
     „Sie geben ja doch keine Ruhe. Also, wie hieß die Schlampe?“
 
     „Dana …“ Ich ließ die Antwort einen Moment im Raum stehen, dann legte ich noch mal nach: „Die Schlampe hieß Dana. Ihre deutsche Schäferhündin hat einen jüdischen Namen. Ist es nicht toll, wie nah man sich manchmal ist?“
 
     Wie ich erwartete bekam ich keine Antwort. Und genau das beglückte mich umso mehr. Ich tätschelte zum Abschied Danas Kopf, die sich ebenfalls darüber zu freuen schein und die Zunge raushängen ließ und hechelte. Und ich spreche richtig laut, damit es die Alte gut hört: „Ja, bist ein feiner Hund. Und du hast einen feinen jüdischen Namen. Und jetzt lauf zum Frauchen, Dana! Die ist doch ohne dich sonst völlig aufgeschmissen.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit dem Hundegeschirr in der Hand verließ ich die Wohnung von Frau Meinheim und schlenderte in mein eigenes, kleines Reich. Dort erwartete mich aber nicht der Seelenfrieden sondern die Hölle.
 
     Lautes Gestöhne aus dem Zimmer meines Mitbewohners. Throsten und Süße-19 hatten also wieder wilden Sex miteinander. Man könnte – wenn man viel Fantasie hätte – nun behaupten, ich wäre eifersüchtig auf die beiden (oder einen von beiden) gewesen, aber das war ganz und gar nicht der Fall. Was mich nervte, war die Tatsache, dass ich – obwohl ich guten Sex gehabt hatte – schon wieder mit meinem Stresspegel ganz oben war. Sex sollte doch für einen Stressabbau sorgen, und hatte er bei mir dafür gesorgt? Nein! Hatte er nicht.
 
     Gut, ich schlenderte also in mein Zimmer und mein Handy klingelte. Es war Sven. Sven war wie ich Model und so wie ich ein wenig unbeholfen in seinem Job. Sven war ja ganz nett, aber seine Lache war wie die Mischung eines Dobermanns und eines Chihuahua.
 
     „Hallo Sven!“
 
     „Hallo Daniel! Wie geht es dir?“
 
     „Es geht, es geht, hab morgen ein Shooting und du?“
 
     „Ich hab morgen keines, aber dafür übermorgen …“
 
     „Hey, das ist toll“, sagte ich ihm, und ich freute mich wirklich für ihn, weil er ein gutes Model war, das aber wie ich noch nicht entdeckt worden war. In dem Moment schlenderte der Mops in mein Zimmer, weil die Zimmertür nur angelehnt war.
 
     „Na, du kleiner Scheißer, hast du nichts zu fressi, fressi bekommen?“, gurrte ich und Sven fragte mich, ob ich beim letzten Date zu viel Koks konsumiert hatte.
 
     „Ach, woher! Diese Geschichte wird mir ewig nachhängen“, sagte ich ihm. „Außerdem“, begann ich zu summen, „werde ich zu diesem Blinden Go-see gehen!“
 
     „Du willst was? Da sind wir doch alle abgeblitzt, weil wir nicht Sehbehindert sind.“
 
     „Das weiß ich auch, aber ich habe mir das Hundeschirr meines blinden Nachbarn ausgeborgt und werde mich blind stellen. Mit meiner schönen Prada-Sonnenbrille werde ich antanzen und umwerfend aussehen.“
 
     Sven war von meiner Idee nicht so angetan, anscheinend sah er da irgendwelche Probleme. Aber das war mir egal. Alles, was ich wollte, war diesen Auftrag zu bekommen, der sehr gut bezahlt war.
 
     „Nochmals für alle Doofis. Du möchtest dich als Blinder ausgeben, damit du diesen Auftrag bekommst. Hähähähä-Hihihihi.“ Und da war diese Mischung aus den zwei ungleichen Hunden wieder. Ich stellte mir Sven vor, wie er mit dem Handy in seinem Kinderzimmer saß, in der Wohnung seiner Eltern, die ihn noch finanziell unterstützten und die Hundelache von sich gab; dabei streckte er seine Zunge heraus und erinnerte mich eher an ein krankes Tier, das an der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit litt als an einen Menschen.
 
     „Ja, genau, das ist mein Plan.“
 
     „Ist der Mops eigentlich blindentauglich?“
 
     „Warum nicht, er ist ein Vierbeiner wie jeder andere auch.“
 
     „Werden dafür nicht immer Schäferhunde genommen? Hähähähä-Hihihihihi.“
 
     Ich erinnerte mich plötzlich an Dana, die eine Schäferhündin war. Verdammt, das hatte ich noch gar nicht bedacht und obendrein wusste Süße-19 auch noch nichts von seinem Glück, mir seinen Mops für ein paar Stunden zu überlassen.
 
     „Wer sagt das?“, fragte ich Sven, nachdem er klugscheißerte, dass nur Schäferhunde als Blindenhunde eingesetzt würden.
 
     „Das muss niemand sagen, das weiß man! Hähähähä-Hihihihi.“
 
     „Du hast es also schon selbst einmal probiert?“
 
     „Nein, nein. Aber bitte, Mopse sind keine Blindenhunde.“
 
     „Du Rassist!“
 
     „Blödsinn. Ich sage nur, dass das Schwachsinn ist“, keifte Sven wie ein altes Waschweib.
 
     „Du nervst, Sven.“
 
     „Sorry, wegen meiner Ehrlichkeit.“
 
     „Du diskriminierst eine Minderheit, deren Potenzial noch nicht erkannt wurde.“
 
     „Jetzt nervst aber du, Daniel. Das ist Hirnscheiße von dir. Ein Hirnfurz der Sonderklasse. Mopse sind als Blindenhunde gänzlich ungeeignet, weil sie alles anfressen und anschlecken und ständig hüpfen.“
 
     Ich blickte den Mops an, der gerade meine Bettdecke versuchte zu zerbeißen und alles vollsabberte. Ich war vollkommen im Arsch. Scheiße. Dann leckte sich das haarige Monster sein Arschloch wund und hüpfte nach getaner Saubermachaktion auf meinen Schoß. Scheiße, Sven hatte recht.
 
     Aber ich wollte nicht aufgeben.
 
     „Dann bin ich eben ein wagemutiger Entdecker. Jemand, der neue Wege geht. So jemand wie Amundsen am Südpol oder Reinhold Messner und der Yeti.“
 
     „Ach, Daniel. Du bist höchstens so was wie ‘ne Hämorrhoide. Nämlich völlig am Arsch.“
 
     „Sven, du hast mal wieder die Hosen voll.“ Mit zunehmender Beobachtung des kleinen, haarigen Tiers hatte ich die Hosen allerdings auch bald gestrichen voll. Ich versuchte den Überlebensjoker auszuspielen und erklärte, dass ich pleite war, keine guten Aufträge erhielt, die Dreißig vor meiner Haustür klopfte und das Gestöhne von Thorsten und seinem Boy nicht mehr länger hören konnte.
 
     „Wenn ich nicht zu dem Go-See gehe, werde ich wohl nie herausfinden, wie gut meine Qualitäten als Schauspieler sind.“
 
     Sekunden der Stille folgten, doch ich konnte Sven am anderen Ende atmen hören und wie sein Mund austrocknete. Sven war eine Lusche. Wieder trocknete irgendetwas am anderen Ende der Leitung aus, bevor ich eine Löschpapierdünne Stimme vernahm.
 
     „Eine gute Idee ist es ja.“
 
     „Danke“, sagte ich darauf und Sven und ich verabschiedeten uns. Ich legte auf und lehnte mich für einen Augenblick zurück. Prima, meine Ideen waren noch immer die besten. Doch die wahre Herausforderung stand mir noch bevor. Und dazu musste ich in die Höhle des Löwen.
 
     In dem Moment hörte ich Türen knallen, und das vormals laute Stöhne war verstummt. Lautes Geschrei war jetzt zu vernehmen.
 
     Was ist da los?
 
     Ich ging mit dem Mops quietschfidel nach draußen und sehe Thorsten und Süße-19. Sie stritten wie Hund und Katz.
 
     „Bin ich der Einzige, mit dem du schläfst“, fragte das junge Ding.
 
     „Ja, bist du!“, sagte Thorsten.
 
     „Das glaube ich dir nicht, ich werde noch heute ausziehen und dich verlassen“, sagte Süße-19.
 
     „NEIN!“, schrie ich aus Leibeskräften. „DER HUND BLEIB HIER!“ Der Mops sah mich erschrockenen Blicks an und mein Mitbewohner und auch sein Freund blickten so schockiert wie eine Eule nach dem Waldbrand.
 
     „Ich meine“, sagte ich langsam, „dass ich mich an den Hund und an dich süßer, junger Mann gewöhnt habe. Jetzt vertragt euch, bitte. Thorsten hat nur dich zum Freund, der treibt es sonst mit niemanden, das verspreche ich dir hoch und heilig.“
 
     „Echt?“, fragte Süße-19.
 
     „Echt!“, wiederholte ich und er fiel mir um den Hals und Thorsten blickte erstaunt. So erstaunt, dass er sich in den rechten Oberarm zwickte, weil er sich fragte, ob er träumte.
 
     „Ach, da wäre noch eine Sache“, sagte ich, „ich gehe so gerne mit Hunden spazieren, dürfte ich wohl einmal mit dem Mops spazieren gehen?“
 
     „Willi würde sich freuen!“
 
     „Der Hund heißt Willi?“
 
     „Ja, weil er so gerne Po-Löcher leckt. Mein Ex hat das auch so gerne gemacht.“
 
     Ich grinste. Smile. Smile. Und nickte ganz aufgeregt.
 
     „Also, darf ich?“
 
     „Selbstverständlich“, grinste mich freudenstrahlend Süße-19 an. Ich grinste auch und hörte Brian Kinney aus der Serie Queer as folk zu mir sagen: „You are so pathetic.“ Auf zum Blindenverein! Ich würde so brillieren – war mein Plan –, dass ich den Auftrag im Nu in der Tasche hätte! Aber wann war denn nun dieses Go-See? Schnell war die Nummer von Daisy gewählt, die mir sagte, dass das Go-See schon übermorgen am Vormittag auf dem Wella-Gelände in der Innenstadt stattfand. Meine Augen verengten sich zu Schlitze, meine Mundwinkel hoben sich an und ein höhnisches Grinsen entwich aus meinem Dr.-Evil-Mund. Ich hielt den Mops Willi wie Mini Me auf meiner Hand und mein Grinsen braute sich zu einem höhnischen Gelächter auf.
 
     Süße-19 entriss mir den Mops und ich sah mich auf einem riesengroßen Plakat in der Innenstadt Werbung für Blinde machen.
 
     Das war ein Tag, der sich gelohnt hatte. Aus diesem Grund ließ ich mich in mein Bett fallen, sagte jedem meiner Modelkollegen, die ich an meinen Wänden hängen hatte, „Gute Nacht“ und schlummerte sanft ein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Drittes Kapitel
 
   Ein roter Ferrari
 
    
 
   Schon in aller Frühe versuchte ich mit schwarzem Kaffee munter zu werden, damit ich beim Shooting weder Augenringe oder sonst irgendwelche Müdigkeitserscheinungen hatte. Ich wollte Gerry Keszler, dem Organisator des Life-Balles, nicht enttäuschen. Er sollte mich auf einem Foto sehen und sich in mich verlieben. Träumen war erlaubt, und das zu jeder Tageszeit – auch gleich nach dem Aufstehen. Ich schrieb in aller Frühe auch Martin Tale, der ebenso beim Shooting dabei sein würde, ob er mich nicht abholen wollte. Ich kannte Martin schon seit einiger Zeit, er war ebenso bei Models usw. unter Vertrag und hatte schon seine große Zeit hinter sich. Er war über dreißig und man munkelte aus den ersten Reihen, dass er schon gegen Mitte 30 wäre. Seine Freunde schätzen ihn auf 29. Wozu hat man denn Freunde.
 
     Schnell hat er mir geantwortet, dass er mich gerne abholen käme, er würde mit seinem Auto vorherfahren. Wie in einer Kutsche. Ich stellte mir Martin vor, hoch zu Ross, der mich mit einem Ruck auf sein Pferd hievte, um mit mir fortzureiten.
 
     Aus der Traum, ich musste mich beeilen. Martin hupte schon.
 
    
 
   „Wie lange fahren wir bis zum Modelshooting?“, fragte ich, nachdem ich eingestiegen und Martin von der Seite aus begutachtete und wie ein Scanner einscannte, um seine Gesicht zu analysieren. Ergebnis: Er ist top!
 
     „Wir fahren eine halbe Stunde.“
 
     Martin war ein gutmütiger Mensch, einer, der wahrscheinlich nie aufsteigen würde, obwohl er international – vor geraumer Zeit – gebucht worden war, aber seit sich sein Alter herumgesprochen hatte, war es mit den großen Aufträgen auch schon vorbei. Doch er besaß etwas, seine Aura, sein Wesen, seine Größe, die ihn als Mann noch immer sehr attraktiv erscheinen ließen. Er sah wirklich gut aus und hatte einen kräftigen Körper. Sein Gesicht besaß harte Stellen, wie seine Wangenknochen, die erhaben wie ein Thron in seinem Gesicht saßen. Dichte Augenbrauchen umrandeten zwei helle Augen, die stets freundlich zu strahlen schienen; sein Mund war Bübisch, besaß Lausbubencharakter wie eines der Kinder von Uwe Ochsenknecht.
 
     Zu seinem Leidwesen war er noch nie in der Männervogue gewesen, wo ich schon einige Male abgelichtet wurde – aber ohne nennenswerten Erfolg. Und da war ich mir sicher, war mein Agent schuld. Memo an mich: Den Agenten bei der nächsten Gelegenheit töten.
 
     Vor 4 Jahren allerdings, als meine Modelkarriere ins Wanken geriet, hatte er lukrative Angebote gehabt, die ihn allerdings nicht den Langzeiterfolg verschafft hatten, die man sich als Model erhoffte. Erstaunlich war, was ich über ihn alles wusste, als hätte ich seine Karriere die letzten Jahre verfolgt. Wahrscheinlich war das eine Berufskrankheit, dass ich mich für alle anderen Models in meiner Nähe interessierte. Martin war jetzt kein Vertrauter, wir hatten nie etwas miteinander, obwohl es zwei Mal zwischen uns geknistert hatte, aber wahrscheinlich waren uns unsere Karrieren damals wichtiger. Das erste Mal knisterte es auf einer After-Show-Party, zu der wir beide eingeladen waren, um die männliche Models-Quote zu erhöhen und das zweite Mal bei der legendären Weihnachtsparty im Clubhause von Models usw. dort ging wirklich die Post ab, aber es blieb beim berühmten Knistern. Wenn ich es mir recht überlege, ist Knistern schon etwas sehr Schönes und war in meinem Leben schon wieder viel zu lange her.
 
     Es wurde einem zwar in der Branche empfohlen, den Kontakt zu anderen, männlichen Models zu meiden, da die Auftragslage bei männlichen Models immer schwer zu sein schien und Neidaktionen und verhasste Attacken ziemlich schlimm enden konnten. Doch Martin war da eine Ausnahme, vielleicht war dies der Genickbruch in seiner Karriere, die ihn von den Laufstegen der Welt ferngehalten haben? Und ich höre die altbekannten Sätze: Du musst ein Schwein sein in dieser Welt. Gemein sein.
 
     „Und wie läuft es mir der Karriere?“, fragte Martin. – Er kannte meine Leidenschaft fürs Modelling sehr gut.
 
     „Nicht sehr gut, alle anderen nehmen mir Go-Sees weg und ich bleibe auf der Strecke.“
 
     „Aber für Gerry Keszler zu arbeiten, ist doch ein lukrativer Job, oder?“
 
     „Ja, schon, da bin ich sehr dankbar dafür.“ 
 
     „Wie Du sicherlich weißt, bin ich ein zweites Mal bei dieser Kalenderaktion dabei und das erste Mal war schon sehr schön und eine gute Erfahrung. Ich kann dir versichern, dass hier alles sehr seriös abläuft. Nicht wie es manchmal der Fall ist, das die Fotografen eine extra Schwanzleckstunde wollen, dass du den Auftrag auch wirklich bekommst“, meinte Martin. Er behandelte diese Fotografengeschichte wie eine wissenschaftliche Studie.
 
     „Es kommt drauf an, wie der Fotograf aussieht“, sagte ich mit einem verschmitzten Lächeln, das Martin verstand. Ich blickte aus dem offenen Fenster, da Martin mir nicht darauf antwortete. Die Sonne blendete mir in das Gesicht, es war schön sie zu beobachten, wie ihre Strahlen über die Dächer fielen und die Erde erwärmten. Dann setzte ich mir meine Sonnenbrillen auf und beobachtete das vorbeiziehende Panorama durch meine getönten Gläser.
 
     „Hast du eine Beziehung am Laufen, Martin?“
 
     „Nein habe ich nicht, ich bin solo.“ Dieser Satz kam missmutig über seine Lippen, so als ober er sich eine wünschen würde.
 
     „Und wieso hast du noch keine?“
 
     „Das Problem ist, dass ich zu dumm für eine Beziehung bin.“
 
     „Das ist ja überhaupt nicht war, du bist treu, warmherzig, intelligent und tolerant, was will man mehr?“ – Hab ich das gerade gesagt?
 
     „So einen Freund wie dich hätte ich gerne, du würdest mich immer auf Trab halten, es würde niemals langweilig werden, mit dir meine ich.“
 
     „Das ist süß, aber du weißt, dass ich die Karriere vorziehe.“ – Was rede ich denn da?
 
     „Ich habe mir immer gewünscht, mit dir ein Shooting zu machen.“
 
     „Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.“ Es klang, als würde es mich nicht interessieren, aber das tat es. Was wünschte sich Martin noch?
 
     Das Auto fuhr gleichmäßig weiter und ich beobachtete Teils die Menschen und Teils Martin. Mir fiel ein, dass ich unbedingt meine Mappe in Ortung bringen musste. Jedes Model hatte eine Mappe, in der es die verschiedensten Fotos aus den Shootings einklebte und aufbewahrte, um bei Go-Sees zu punkten. Dort zeigte man seine Mappe her und es machte verdammt viel Eindruck, wenn man mit berühmten Fotografen zusammenarbeitet oder viele Facetten zum Ausdruck kamen.
 
     Ich merkte, dass mich Martin aus seinem rechten Augenwinkel aus, anstarrte.
 
     „Wann sind wir denn da?“
 
     „Es dauert nicht mehr lange.“
 
     „Martin, starr mich nicht so an, man könnte ja meinen, dass du Sex mit mir haben willst.“
 
     „I-Ich finde d-dich wunderschön“, stotterte er, als er das Auto auf einem Parkplatz zum Stillstehen brachte. Ich löste die Gurte und grinste nur, weil ich nicht wusste, was dagegen sprach – aber ein Dafür fiel mir auch nicht ein. Wahrscheinlich nach dem Shooting.
 
     „Nach dem Shooting sprechen wir da weiter, wo wir jetzt aufgehört haben, okay.“
 
     „Okay“, sagte er süß und brav wie ein kleiner Junge, der sich von seiner Mutter die Leviten lesen ließ.
 
     Ich lächelte etwas verschmitzt und musste mir selbst gestehen, dass mir Martin gefiel.
 
     „Danke Martin, ich weiß das zu schätzen.“ Ich glaubte, dass ich ihn damit beruhigt hätte, doch das war nicht der Fall, Martin hatte ein ziemlich trauriges Gesicht aufgesetzt, das gar nicht zu ihm passte, wie ich gerade bemerkte.
 
     „Sei nicht so deprimiert, was soll ich tun? Dir einen blasen?“
 
     Jetzt grinste er. „Das meine ich damit, du schaffst es immer, mich zum Lachen zu bringen.“
 
     „Reine Projektion.“
 
     „Nein, natürlich musst du mir keinen blasen, damit es mir besser geht. Ein Anfang wäre es, aber wäre es der Anfang vom Ende?“
 
     „Martin, hör zu! Ich lebe nach Motto: Ende gut alles gut. Und ist es nicht gut, so ist es nicht das Ende.“
 
     „Ein sehr schönes, indisches Sprichwort hast du dir das ausgesucht.“
 
     „Indisch?“, fragte ich ungläubig. Memo an mich: Neues Sprichwort aussuchen, ich mag keine Inder.
 
    
 
   Wir stiegen aus dem Auto aus und auf einem großen Parkplatz hatten sie zwei feuerrote Ferraris aufgestellt, die wir mit unseren Körpern für ein paar Bilder verzieren würden.
 
     Make-up Stylisten boten mir einen Stuhl an, um Platz zu nehmen. Es war sehr warm und ich wurde geschminkt. Mein Hautton wurde ermittelt und mit dem Licht, das vorherrschte abgestimmt. Kameras wurden eingeteilt und ein kleiner Lageplan errichtet, der mich nicht die Bohne interessierte, weil ich zur Verfügung stand wie sie mich brauchten oder haben wollten. Etwas heller wurde mein Gesicht geschminkt und sehr viel Lipgloss aufgetragen.
 
     Der Fotograf erklärte Martin und mir wie er uns gerne auf den Ferraris abgelichtet hätte. Einerseits wollte er uns getrennt fotografieren und andererseits zusammen in einem Ferrari. Mir sollte das Recht sein. Er meinte: „Ihr mimt der verliebte Pärchen, dass in den Urlaub fährt.“
 
     Martin strahlte über sein ganzes Gesicht und ich fragte mich, ob das nicht Öl für das Feuer von Martin wäre. Natürlich sollten wir eng umschlungen nebeneinander, aufeinander oder übereinander sein. Martins Gesicht sah aus wie ein Honigkuchenpferd: zuckersüß.
 
     Das Shooting begann und Windmaschinen, die für den Frischekick sorgten wehten uns die Mücken aus dem Gesicht. Der Tag war heiß und alle 20 Minuten durften wir eine Trinkpause machen. Eine Stylistin, die uns dann nachschminkte, kam auf mich zu, überreichte mir meine Mineralwasserflasche und sagte: „Heute hat es 40 Grad im Schatten.“
 
     „Wieso gehen die Leute in den Schatten, wenn dort 40 Grad herrschen?“
 
     Die Frau sah mich etwas verwundert an und sagte: „Das Mineral ist kühl. Es wird dir gut tun.“
 
     „Danke Schätzchen“, sagte ich, nahm einen Schluck und dachte mir, wie nett sich hier alle um einen sorgten, das gefiel mir sehr. Nach der Schminkerei ging ich wieder zum Ferrari und es wurden weiter Fotos von mir und Martin gemacht.
 
     Einmal umarmte er mich von vorne, dann von hinten und dann von der Seite. Einmal musste ich mimen, als ob ich ihn in seinen starken Arm beißen würde, er vor Aufregung seinen Mund öffnete. Schmerzen zu imitierte hatte er anscheinen echt drauf. Dann saßen wir im Auto. „Stellt euch vor, ihr fährt in die Flitterwochen, nachdem ihr euch verpartnert habt, okay?“
 
     Martin nickte.
 
     Dann ließen wir immer mehr Hüllen fallen. Dieser Teil war recht amüsant, da wir mit unserem Gewand eine Art Polsterschlacht imitieren sollten, und hinter uns standen die Ferraris.
 
     „Und immer schön lächeln.“
 
     Wie nicht anders zu erwarten, wurden wir dann nass gespritzt. Wasser rann an unsere Körper hinunter und Lichteinstellungen ließen unsere Bauchmuskeln größer wirken. Dieser Teil gefiel Martin besonders, er konnte mich fast nackt sehen und durfte mich immer wieder berühren, und das ohne einen Kommentar von mir zu erhalten, der seinen Schwanz vor Schreck im Bauch verschwinden ließ.
 
     „Immer schön lächeln“, ließ uns der Fotograf wissen.
 
     Nach ein paar Stunden war dieser Auftrag beendet. Wir wurden abgetrocknet, was aber bei diesen Temperaturen eher kontraproduktiv war. Es war noch immer sehr heiß und ich brauchte einige Zeit, bis ich mich wieder erholt hatte. Das Wasser war zwar kalt gewesen, aber die Luft und die Sonne hatten mich direkt angestrahlt und erhitzten meinen Körper.
 
     „Ich lade dich zum Essen ein, kommst du mit? Wir haben den Nachmittag über frei!“
 
     „Müssten wir nicht zurück zur Agentur, um nachzusehen, ob sich vielleicht ein neuer Auftrag ergeben hat oder der Fotograf bei unserem Agenten gemeldet hat?“
 
     „Wozu? Das Shooting ist super gelaufen, was soll passieren. Du kannst für heute so oder so keinen Auftrag mehr annehmen … Lass gut sein, für ein paar Stunden. Wir sind Models. Also komm, gehen wir essen, ich werde bezahlen und du darfst dir etwas ganz Gesundes aussuchen.“
 
     Ich erinnerte mich daran, wie gerne ich Martin umarmte und mir seine Umarmungen gut taten.
 
     „O.K. dann mal los.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Während der Fahrt schlug Martin vor, für mich zu kochen. Sein Vorschlag verwunderte mich nicht. Denn zuhause, in den vier Wänden hätte jede Gelegenheit mich zu vernaschen. „Ich koche für dich“, war wahrscheinlich so etwas wie ein Codewort. Ich willigte ein. 
 
     Wenig später fuhren wir zu einer Villa in Graz. Mir war nicht bewusst gewesen, wie vermögend Martin war, und so staunte ich mit offenem Mund über das prächtige Anwesen. Meine Sonnenbrille, die ich mir während der Fahrt wieder aufgesetzt hatte, legte ich verblüfft weg, um jeden Zentimeter des vierteiligen Ensembles verschiedener Häuser, die zu einem verschmolzen, zu beobachten. Das sah nach mächtig viel Geld aus. Die Villa war in dem Teil von Graz angesiedelt, den man Bezirk Leonhard nannte, er lag – verhältnismäßig zu den anderen Bezirken – im Grünen. Der Bezirk Gries war das Huren- oder Ausländerviertel und St. Peter der Fortbildungsbezirk, weil sehr viele Schulen dort angesiedelt waren. Aber es gab noch andere Bezirke, deren Nennung uninteressant war.
 
     Okay, Martin wohnte in einer schicken Villa, mit einer hohen Anzahl von Bäumen umsäumt und nebenliegendem Gästehaus, so einer Art Jagdhütte, in der wahrscheinlich Junggesellen Abende veranstaltet wurden. Die Auffahrt zur Haustür war mir Kies ausgelegt und wirkte protzig und spießig. Insgesamt schien hier die Bankenkriese oder die allgemeine Schere zwischen Arm und Reich nicht durchgedrungen zu sein, auf jeden Fall hinterließ sie keine Narben. Ich war mir sicher, dass wenn abends das Haus beleuchtet war, eine Meldung an die Luftüberwachung weitergegeben werden musste, damit nicht versehentlich ein Flugzeug auf dem Rasen landen wollte.
 
     Und ich erinnerte mich, dass ich ein ganzes Jahr Bonus-Punkte bei Hofer (das ist der österreichische Aldi) gesammelt hatte, um mir einen Zwiebelschneider leisten zu können.
 
     Auf der Haustür war ein Löwenkopf angebracht, durch dessen Maul ein Ring durchgezogen worden war, das wie ein Zungenpircing aussah. Damit klopfte man an der Eingangstür, um auf sich aufmerksam zu machen. Klingel gab es keine!
 
     „Das ist die Neverland-Ranch von Graz“, sagte ich erstaunt und Martin, der ein Gentleman war, öffnete die Tür und begleitete mich hinein.
 
     „Hier wohne nicht nur ich. Es ist ein Anwesen, dass ich mir mit meinen Modelaufträgen nicht leisten könnte, aus diesem Grund mieten sich hier viele Freunde von mir ein.“
 
     Durch den langen Flur, der von der Eingangstür wegging, sah ich einige junge, fesche Frauen mit Schirmchendrinks eine große und lange Treppe hinuntereilen. Sie tanzten wie Rumpelstilzchen auf Koks ausgelassen herum und begrüßten Martin. Daraufhin verschwanden sie wieder hinter einem großen Durchgang, der zu einem Zimmer führte, das Barbara Cartlands Boudoir ähnlich sah, das sie vor Ewigkeiten für einer Klatschzeitung ablichten hatte lassen.
 
     „Was ist das nur für eine merkwürdige Kommune?“, fragte ich.
 
     „Eine ganz liebe“, äußerte sich Martin, was wie eine Rechtfertigung klang, und führte mich vorbei an dem Barbara-Cartland-Zimmer hin zur Küche. Fröhliches Gelächter von draußen war zu vernehmen und Martin sagte mir, dass eine Poolparty veranstaltet wurde, zu der wir uns gerne gesellen konnten. – „Nach dem Essen!“
 
     „Gehen wir doch gleich hin!“
 
     „Nein! Zuerst wird gegessen. Du verdaust doch schon deine Muskeln, das ist nicht gesund … also hör auf meinen Rat und iss jetzt etwas.“
 
     Brav wie ein Schuljunge, der seinem großen Bruder gehorchen musste, setzte ich mich auf einen der freien Stühle nieder. Die Küche war ebenso sehr groß gehalten worden, wie die übrigen Zimmer auch.
 
     „Veranstalten wir doch nach dem Essen eine kleine Treibjagd!“
 
     „Du meinst, weil es hier so etebetete aussieht?“
 
     „Erkannt!“
 
     „Ach, Daniel, Luxus ist oftmals nur Schein. Einmal, da wurde ich in einer Zeitschrift als Cover-Model und aufgehenden Star vorgestellt, da war diese Lokation ziemlich glaubwürdig und goldrichtig. Mein Image als Kassanova wurde weiter ausgebaut. – Schwul oder nicht schwul war die Frage; Menschen lieben es zu rätseln!“
 
     „Ich bin mir sicher, dass das Barbara-Cartland-Zimmer nicht für die Zeitschrift abgelichtet worden ist.“
 
     „Das hat es zu dieser Zeit noch nicht in dieser Version gegeben“, schmunzelte Martin und wusch Salat ab. Dann schnitt er Tomaten und etwas Ziegenkäse. Ich saß in unmittelbarerer Nähe, und fragte, ob ich nicht ein Glas Weißwein öffnen dürfte. Er nickte mir zu und wies mich an, in den Nebenraum zu gehen, dieser führte in den eigenen Hauskeller, dort könnte ich mir eine Flasche beliebigen Weins aussuchen.
 
     Mein Mund stand mal wieder offen, aber nicht weil ich an etwas lutschte, sondern weil ein eigener Hauskeller vorhanden war, der nur Wein bunkerte.
 
     Memo an mich: Eine Anzeige aufgeben: Suche dringend reiche Freunde, die mit mir zusammen eine Kommune gründen möchte.
 
     „Gibt es sonst noch etwas, das ich über dieses Haus wissen sollte? Ist es mit der CIA von Amerika verdrahtet?“
 
     „Nein, aber die Alarmanlage gibt Signale zur Polizei ab, wenn hier eingebrochen wird.“
 
     „Aha. Ich gehe den Wein holen und wenn ich mich verlaufe, gib einfach eine Vermisstenanzeige auf, der Rettungs- und Suchtrupp wird mich schon finden.“
 
     Im Keller erblickte ich Regale, die hoch gelagert Weiß- oder Rotwein lagerten; fein säuberst zusammengestellt und zum Trinken bereitgestellt. Ich ergriff mir eine Flasche, von der ich meinte, dass die Farbe und das Etikett anschaulich aussahen.
 
     Als ich zurückging, begann Martin schon Palatschinken zu zubereiten, diese wollte er mit Gemüse füllen, das bereits köchelte. Gesund und grün musste es sein.
 
     „Und ich dachte, wir müssen uns unseren Fasan dort hinten, wo die Bäume beieinander stehen und verwachsen sind, selber schießen.“
 
     „Mach dich nur lustig über uns, aber wir leben hier ziemlich im Einklang mit der Natur. Wir leisten uns nur diesen Luxus eines schönen Hauses, in dem wir uns wohlfühlen. Einige meiner Model-Kollegen schlafen draußen, sie leben alternativ und sie leben sehr gut und gesund. Dann sind sie wieder für Wochen im Ausland und arbeiten hart, hier können sie so leben, wie sie leben wollen. Ist das nicht schön?“
 
     „Doch, doch“, sagte ich, weil ich neidisch war.
 
     „Hier wohnen viele verschiedene Charakteren“, sagte Martin und ich sah, dass er noch ein paar Palatschinken zubereitete. Ich sagte ihm, dass ich so viel nicht essen würde, und er meinte, dass er ein paar für seine Freunde zubereitete.
 
     Ein wenig später saßen wir in einem wunderschönen Esszimmer. Ich kam mir wie in einem Film vor.
 
     Am Tisch saß jetzt eine ältere Dame, die nicht zu dem jungen Gemüse, das rings um uns herumsprang, hineinpasste, aber sie fühlte sich so wohl wie ein Küken bei seiner Mutter. Höflich, wie sie war, stellte sie sich als Jana vor.
 
     „Jana Grunddorf“, sagte sie süßlich.
 
     „Daniel Aberle“, kam mir bitter über die Modelzunge.
 
     „Du bist schwul, nehme ich an.“
 
     „Ja, das bin ich“, bitter als Bittersalz war mein Tonlage.
 
     „Dann bete drei Mal das Vater unser zu dem Bild hinter dir.“
 
     Mich interessierte weniger das Vater unser und vielmehr das Bild, zu dem ich beten sollte. Ich drehte mich um und erblickte das Portrait von Papst Franziskus. Ich nickte sie an. Aber nur deswegen, weil Martin hinter ihr stand und flehend mit den Händen gegen den Himmel deutete und einen auf Shakespeare-Drama mimte. „Ja, im Stillen bete ich immer“, konstatierte ich höflich fest.
 
     Dann betrat ein Typ den Raum, der ebenso etwas essen wollte und sich einen Platz an dem Tisch suchte, er hatte etwas von einem neuzeitlichen Clark-Gable-Look, gepaart mit einem Nerd: konservative Oberbekleidung, Nickelbrille, kariertes Hemd, Pullunder. Er und Martin begrüßten sich mit dem typischen Händeschlag. Sehr zuvorkommend und überaus freundlich begrüßte er auch mich. Er hieß Robert und war – wie die anderen – von Beruf Model. Er war sehr hager und am liebsten hätte ich ihm Vogelfutter um den Hals gehängt, damit er den nächsten Winter überstand. Außerdem trug er die Hare oberhalb seiner Klassensprecherfresse in der betonierten Form eines Playmobilmännchens.
 
     Das Playmobilmännchen Marke Barbie-und-Ken-für-Arme kommt auf mich zu und grinst mich mit dem unschuldigen Gesicht eines Wurstbrottauschers vom Schuldhof an. „Na, hat dich schon Jana mit unserem Papst bekannt gemacht?“
 
     „Das hat sie!“
 
     „Er ist schwul“, sagte sie, „und damit du es weißt, ich habe nichts gegen Schwule, aber einer von euch beiden Extremen muss mit der Versöhnung mit der Kirche anfangen und ich bin der Meinung, dass die Schwulen den ersten Schritt wagen sollten.“
 
     Versöhnung? Hab ich was nicht mitgekriegt. Tausende von Schwule mussten ihr Leben lassen, weil sie ihre Liebe zu einem anderen Mann nicht ausleben durften, lebten unterdrückt und illegitim. VERSÖHNUNG?
 
     Ich holte aus, ich wollte dieser Jana den Marsch blasen, doch Martin grinste und verneinte heftig mit schüttelndem Kopf. Er stand hinter Jana und bat inständig, seine kopfschüttelnde Haltung verriet seine Sorge, nichts darauf zu sagen.
 
     „Ja, eine Möglichkeit von vielen, die Schwulen wieder in die Kirche zu integrieren“, antwortete ich ihr und ich wusste in dem Augenblick nicht, warum ich mich für Martin so verbog!
 
     „Du gefällst mir“, sagte Jana und ein Hausmädchen, das flink herumschwirrte, wurde beauftragt, das gute Silber und das teure Kristall aus dem Schrank zu hohlen. Robert, der sich neben mich hinsetzte, während Martin gegenüber von mir saß, flüsterte mir zu, das ihr das ganze Anwesen gehörte und dass sie fast keine Miete verlangte … treue, das verlangte sie als Gegenleistung.
 
     Ich verstand, tja, scheiß auf die ehrliche Meinung.
 
     „Dieses Haus und Jana bieten mir die ideale Gelegenheit meine Modelkarriere auszubauen?“
 
     „Wie ist das gemeint!“
 
     „Da ich noch nicht bekannt bin und wenige Aufträge erhalte, konnte ich mir einen Namen als Besamer machen.“
 
     „Bestatter meinst du wohl!“
 
     „Nein, Besamer ist mein eigentlicher Beruf geworden, weil ich als Model nicht über die Runden kommen würde.“
 
     „Besamer!“
 
     Der Wunsch bei einer Hengst-Hengst-Produktion dabei zu sein, in der Robert und ich die Hengste spielten, keimte in mir wie eine Rose im Winter auf.
 
     „Das hat mich schon immer interessiert“, schnulzte ich wie Andrea Berg, die in jedem ihrer Songs ihren Seelenpartner findet. „Was bekommst man denn dafür bezahlt?“
 
     „Mhm, das hängt wirklich davon ab, ob ich einen Stammkunden besuche oder ob es eine einmalige Besamung ist.“
 
     „Aha!“, sagte ich erstaunt und grinste Jana an, die mir zunickte und sagte, dass sie es toll fände, einen Besamer im Haus zu haben.
 
     „Es hängt wirklich davon ab“, äußerte sich Robert todernst, „wie weit ich zu dem Kunden fahren muss und was dieser sonst noch so alles verlangt.“
 
     „Oh, natürlich, verstehe“, pflichtete ich Robert bei, diese Callboys hatten viel zu tun und ihre Aufgaben waren nicht immer leicht zu bewältigen.
 
     „Aber Komplikationen kann auch ich nicht voraussehen.“
 
     „Komplikationen?“ Das hörte sich für mich nicht gut an. Aber neugierig war ich schon, was für Komplikationen so ein Besamer (cooles Wort) mit sich bringen konnte.
 
     Robert sprach, als wäre er in seinem Element und äußerte, dass sich selten jemand so für seinen Beruf interessierte. Das wunderte mich in dem Moment aber sehr, aber anscheinend herrschte ein dickes Fell über diese Callboys, das selbst ich ihnen nicht vom Leibe reißen konnte.
 
     „Manchmal muss ich mit meinem Arm von hinten sehr tief rein, da können schon Verletzungen entstehen.“
 
     Die Spucke blieb mir im Hals stecken und jetzt wusste ich, wie sich Sven am Telefon fühlen musste, wenn ihm der Mund austrocknete.
 
     „Oh, das zählt wahrscheinlich zum Berufsrisiko, nicht?“
 
     „Ja, da stimmt allerdings“, pflichtete mir Robert bei, „oder wenn ich zwei- bis dreimal hintereinander Besamen muss.“
 
     „Hintereinander?“, fragte ich schockiert und trankt verlegen aus meinem Wasserglas.
 
     „Ja sicherlich, wenn die Bezahlung stimmt!“, sagte Robert und wirkte beim Sprechen so trocken wie ein Quadratmeter Sand in der Wüste Gobi. Eigentlich war es ja schade, dass so ein schöner, junger Mann so abgestumpft und emotionslos von seiner Arbeit, seinem zweiten Standbein wie er es formulierte, sprach.
 
     „An guten Tagen, wenn ich wenig Modelaufträge habe, besame ich zwei bis viermal.“
 
     „Nein“, wisperte ich verteufelt und ich glaubte rot im Gesicht geworden zu sein.
 
     „Doch, kein Scherz, ich schwöre.“
 
     „Aber, Robert, das muss ich jetzt sagen, ein richtiges Standbein ist es ja auch nicht, wenn du mal älter wirst … du verstehst was ich meine.“
 
     „Den Sarkasmus kann ich nicht verstehen, nein. Was hat die Besamung von Kühen mit meinem Alter zu tun?“
 
     „Kühe?“ Jetzt war ich total durch den Wind. „Das ist doch verboten!!!“, kreischte ich wild und gestikulierte mit schlaff herunterhängenden Händen, weil mir die Muskelkraft entschwunden war. Genannt Schockzustand.
 
     „Daniel, ich besame doch nicht Kühe mit meinem Sperma, ich besame Kühe mit Rindersperma.“
 
     Ich wusste nicht, welchen Gedanken ich gerade ekliger fand: dass Robert die Kühe mit Rindersperma befruchtete oder dass er seinen Arm in die Scheide der Milka Lila Kuh bis zur Schulter einführte.
 
     Jana schien mächtig stolz auf ihren Hausfreund zu sein und sagte: „Und nicht nur das, hast du dir als zweites Standbein aufgebaut, erzähle Daniel doch, von den vielen Produkten, die du seither kreiert hast.“
 
     „Ja, das hätte ich beinahe vergessen. Kuhmilch ich hervorragend für viele Dinge. Du solltest einmal die Pflegecreme für den Tag oder in der Nacht benutzen, sie würde deinen Teint noch besser machen – als er ohnehin schon ist. Oder versuche einmal meinen Kuhtee, er schmeckt einfach köstlich. Kuhbadezusatz. Kuhmilch. Kuhhodencreme. Alles sehr gut verträglich und von der Natur hergestellt.“
 
     Ein Nicken musste reichen, aber man erwartete von mir eine Antwort: „Ich bin fasziniert!“
 
     Der Rohkostsalat wurde vom Hausmädchen serviert. Er schmeckte herrlich. Jana, die Hausherrin, sagte, sie hätte sich erlaubt die Palatschinken ein wenig aufzupeppen. Doch bevor wir überhaupt die Nahrung zu uns nehmen durften, wurde ein Tischgebet gesprochen, bei dem alle mitmachten. – Ich eingeschlossen, aber nur deshalb weil ich Gast war.
 
     Den Aperitif kippte ich auf einmal hinunter, verlangte einen zweiten und bei den ersten beiden Gängen fragte ich mich schon, wie diese in so kurzer Zeit zubereitet worden waren. Egal, sie schmeckten scheiße. Alles war grün und gesund. Bevor ich sowas aß, aß ich lieber gar nichts.
 
     Memo an mich: Wenn du hungern und abnehmen willst, zieh bei Martin ein.
 
     Papayaschaumsüppchen und eine Art von einem Zweig ragte quer über den Teller, der mit roten Früchten garniert worden war. Die Hoffnung auf tierische Proteine schwand, ich musste mir diesen Schwachsinn wohl oder übel antun. Derweil starrte mich Martin verliebt an. Ich wurde ein bisschen über meine Modelarbeit ausgefragt und währenddessen huschten immer wieder Männer und Frauen leicht bekleidet durch das Esszimmer, nahmen sich etwas vom Tisch und gingen nach draußen zu den anderen, wo eine Poolparty gefeiert wurde. Leise Beats, die im Sprechtempo variierten, ließen das Feeling wie bei einer Bacardiwerbung aufkommen
 
     Die Idee eine Treibjagd nach dem Essen zu veranstalten, keimte wieder in mir auf, aber ich versuchte mich zurückzunehmen, denn ich erfuhr, dass das ganze Haus streng vegetarisch lebte.
 
     „Das ist eine streng ayurvedische Küche, die ich hier eingeführt habe“, sagte Jana stolz, deren Hautfarbe einem wohligen Ton entsprach, wie Honig und Tonerde, sie hatte etwas sehr Anmutiges, aber auch etwas sehr Herrisches. Sie ließ es sich nicht nehmen, ihr Haus so zu führen, wie sie es wollte. Das verstand ich ja, aber das diese Art von Zusammenkunft in Graz existierte, war mir neu.
 
     „Ahhhh, ayurvedische Küche“, sagte ich und überlegte doch glatt, wie lange McDonalds heute geöffnet hatte.
 
     Auf einmal strich etwas meine Füße hinauf und hinunter.
 
     Oh, etwas geil wurde ich schon, irgendwie meinte es wohl der Typ, der sich schräg gegenüber von mir hingesetzt hatte, sehr ernst mit mir oder waren das die Füße von Modelkollege Robert? Ich strich auch mit meinen Füßen an dem Fuß des rätselhaften Unbekannten hinauf und hinunter. Ich grinste einem den einen, dann den anderen an. Beide fesch und jung und lieb. Aber da merkte ich plötzlich, dass der Fuß ziemlich behaart war und irgendwie seltsam weich. Aber, das hieß doch nichts, behaarte Männer konnten sehr erogen sein und überaus geil. So streichelte ich mit meinen Füßen an dem schon etwas komischen Bein. Als ich durch mein ständiges Grinsen einfach nicht eruieren konnte, wer da unten das seltsame Streicheln an meinem Bein, das sich mittlerweile als Lecken entpuppte, ausübte, blickte ich unter den Tisch. Ein dicker, fetter Kater starrte mir entgegen.
 
     Ich grinste.
 
     „Da ist ein Kater!“
 
     „Ja?“, sagte Jana, „das ist meine Katze, Herold ist sein Name.“
 
     In dem Moment betritt Sven den Raum.
 
     „Sven? Was machst du hier?“
 
     „Hallo, Daniel … ähm … ein Besuch?“
 
     „Besuch?“, fragte Jana etwas merkwürdig. „Ich dachte, du wärst wegen mir und meiner Katze gekommen?“
 
     Hier waren alle bekloppt, dachte ich mir und ich wusste nicht wirklich warum, aber alle hatten diesen intellektuellen Blick und taten so verbohrt, als wäre es das Tollste bei Jana zu leben.
 
     „Sven, du sagst mir jetzt auf der Stelle, was dein Besuch mit der Katze auf sich hat!“
 
     „Ich, ähm, liebe Katzen und nehme den süßen Herold für ein oder zwei mit Tage zu mir!“
 
     „Weil Herold so süß ist?“ Meine Blicke fielen auf den dicken und fetten Kater, der sich kaum selbst bewegen konnte. Er war das einzige Lebewesen in diesem Haus, das nicht vegetarisch ernährt wurde, so Jana, die sichtlich stolz auf ihren fetten Kater war.
 
     „Das ist mein Herold!“, grinste das alte Weib, das mir immer unsympathischer wurde.
 
     „Sven? Gib Antwort!“
 
     Doch Sven antwortete mir nicht und schnappte sich die fette Katze und verabschiedete sich. Ich war verwirrt. Diese Verwirrtheit wusste Martin sofort zu vertreiben, indem er mir einen weiteren Aperitif einschenkte. Danach gingen wir zur Poolparty, weil sich Jana hinlegen musste. Der Verlust ihrer Katze, wie sie sagte, sei ihr doch sehr nahe gegangen.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Ich habe keine Badehose dabei“, sagte ich ärgerlich. Doch Martin ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, er zog sich aus – splitternackt - und sagte: „Komm, steig nackt in den Pool!“ Ein paar Frauen, die sich in der Nachmittagssonne auf den Liegestühlen niedergelassen hatten, klatschten in die Hände, als Martin nackt in den Pool sprang.
 
     Entweder befand ich mich gerade bei der versteckten Kamera oder diese ‚Kommune‘ war wirklich so freidenkend und verrückt wie sie mir versuchte vorzutäuschen.
 
     „Scheiß der Hund drauf!“, sagte ich, zog mich aus und sprang in den Pool. Das Wasser war angenehm kühl und frisch. Martin rief den beiden Mädels, die auf den Liegestühlen lagen, Sonnenbrillen der Marke Prada trugen, zu, dass er und ich gerne Mojitos trinken wollten. Sofort bereitete eine von ihnen die Getränke zu.
 
     Martin schwamm zu mir und küsste mich, hielt mich fest und drängte mich zum Poolrand, wo er mich fest umschloss. Es war wie in einem kitschigen Roman von Jackie Collins, der Schwester des Denver-Clan-Biests Joan Collins. Mich durchzuckte bei jeder Berührung ein elektrischer Impuls, die Berührung dieser paar Millimeter Haut ging mir durch und durch. Und die Berührungen, die am Anfang nur Millimeter betrugen, wurden mehr und mehr …
 
     „Das musste jetzt einmal sein“, sagte er und ich spürte, dass sich in seiner Hose etwas Großes regte, um noch größer zu werden. Ich schnurrte wie eine Katze, der man gerade den Bauch kraulte.
 
     „Gefällt es dir hier?“, fragte mich Martin. Und ich konnte in diesem Moment nicht so recht auf diese Frage antworten. Es war schön, keine Frage, aber es war auch eine neue Erfahrung für mich, weil ich Menschen nicht so nah nicht so gerne an mich heranließ. Martin war ein toller Fang, gut, aber dachte er auch an die Zukunft? Ich wollte mich mit keinem Mann einlassen, der in einer Kommune hauste – so freidenkend sie auch war –, er lebte mit Menschen in einem Haus, die ein Bild vom Papst an der Wand hängen hatte und die Kuhmilch als etwas Besonderes ansahen. Verdammt, ich konnte doch nicht riskieren noch etwas (außer mich selbst) durchzubringen, da Martin doch eher am absteigenden Ast im Modelbiz‘ war.
 
     „Martin“, sagte ich mit leicht gequälten Gesichtsausdruck, „du bist süß, ganz ehrlich aber ich brauche Zeit die Situation zu sehen – im Gesamten zu sehen. Verstehst du?“
 
     Die Mojitos wurden serviert und ich trank das süßliche, alkoholische Getränk sofort aus und sagte zu der Frau: „Noch einen, bitte!“
 
     Sie grinste mich an und sagte: „Du kannst dir selber auch einen machen, ich bin nicht deine Sklavin.“
 
     Martin lachte laut und nickte: „Das stimmt, danke Anna.“
 
     Sie warf ihr dichtes, blondes Haar zurück, spähte unter ihrer verdunkelten Brille hervor und drehte sich dann – wie auf einem Laufsteg – um, und legte sich wieder auf den freien Liegestuhl zu ihrer Freundin. Anna war lesbisch, sie gab der zweiten Frau einen sehr intimen Kuss.
 
     „Jetzt zu dir“, sagte Martin. „Ich habe nicht vor, dich heute zu heiraten, aber ich mag dich, du bist süß … und ich weiß gar nicht, ob du dieses Kompliment verdienst, aber wenn du willst, nimm dir die Zeit die du brauchst oder sag‘ gleich, dass du nicht willst.“
 
     Martin war wirklich ein Gentleman, er war der geborene Kavalier, weil er sich für mich interessiert zeigte, mir Zeit gab und offensichtlich Geduld besaß. Ich küsste ihn und sagte: „Ich möchte noch nicht gehen, sondern noch bei dir bleiben.“
 
     „Das ist ein Anfang“, grinste der schöne Mann und ich ließ mich von ihm küssen. Seine Muskeln spannte er an, dich mich fest umklammerten und in denen ich mich wohl fühlte. Seine Zunge herrschte über mich und elektrisierend küssten wir uns, schoben unsere Zungen durch unsere Münder und lernten uns auf seine sehr intime Art und Weise kennen. Ich genoss es seinen harten Körper, der viele Stunden im Fitnesscenter verbracht hatte und sein harter Riemen wurde fester und länger. Seine Händen kitzelten meine Brustwarzen und ich streichelte seien Flanken. Das Wasser erfrischte uns in jeder Sekunde und die glucksenden und wellenartigen Geräusche spielten uns einen Streich und ließen uns glauben, in der Karibik, am Meer zu sein. Sein schöner Mund küsste mich, seine Hart berührte mich und dicker sein Schwanz stieß gegen mich. Martin wollte ficken und ich ließ ihn.
 
     Zärtlich berührte er meine Finger und führte sie zu seinem Mund und leckte daran. Dann hauchte er mir zarte Worte in mein Ohr, die ich kaum verstand, weil die Erregung so dermaßen groß war, dass ich angespannt und nervöse zitterte. Ich erstarrte, nur das Wasser trieb mich in alle Himmelsrichtungen. Ich bebte und fühlte mich schwerelos. Und dann, dann werde ich zur Salzsäule und dann wurde ich wieder wackelig auf den Knien, so als hätte ich keine Muskeln gehabt. Sein Gesicht kam immer näher zu dem meinigen, unsere Münder trafen sich. Ich konnte seinen Atem riechen, seinen Geist fühlen. Eine Mischung aus Wein, Lust und Genuss. Seine Art kam dem eines Lebensmanns sehr nahe. So nahe wie ich ihm war, so weit entfernt fühlte ich mich.
 
     Er drehte mich um. Ich verlor die Umgebung aus meinem Blickfeld. Ich konzentrierte mich nur mehr auf Martin und auf seinen Schwanz. Seine Finger waren in mir, er drückte sie in mich hinein und seine rohe und wilde Art faszinierte mich. Ich mochte es, wenn Männer das taten, wozu sie imstande waren: zu ficken. Ich genoss es seine Männlichkeit zu spüren und ich genoss es als er seinen Penis an mein Loch ansetzte und ihn langsam hineinschob, ihn langsam wieder hinaus holte und beim nächsten Stoß tiefer hineinschob. Tiefer, bis der ganze Schwanz in mir war und mich aufspießte. Martin hielt sich an meinem Becken fest und presste seinen Penis in mich hinein. Es war herrlich von im gefickt zu werden. Seine Entschlossenheit, mit der er mich hart nahm, beeindruckte mich dermaßen, dass ich fast kam – ohne meinen Penis während des Sex‘ je berührt zu haben.
 
     „Geil.“
 
     „Weiter.“
 
     Martin ließ sich das nicht zwei Mal sagen und umarmte mich mit seinen Händen, presste seinen Körper auf mich und flüsterte mir ins Ohr, dass er es nicht mehr halten könne. Er zog seinen Penis heraus und führte ihn zwischen meinen Schenkeln ein, dort ergoss er sein Sperma und tränke damit den Pool; auch ich ejakulierte …
 
     Erschöpft ließ er seinen Körper auf mich fallen, aber seine Umarmungen waren noch genauso fest wie zu Anfang.
 
    
 
   Nach ein paar Minuten wurde uns das Wasser dann doch zu kalt und wir stiegen gemeinsam aus dem Pool, gehen ins Haus und irgendwie spüre ich, dass ich nachhause will, das sage ich auch Martin.
 
     „Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“
 
     „Nein, wirklich nicht, das ist es nicht. Ich muss einfach nachhause, mich vorbereiten, du kennst da ja … morgen ist wieder ein großer Tag.“
 
     „Hast du morgen ein Go-see?“
 
     „Ähm, ja, sicherlich … immer, ich bin ständig hart am Arbeiten.“
 
     „Wo ist es denn, vielleicht kann ich dich ja hinbringen?“
 
     „Nein, Martin, lass mal, wir hören uns, meine Handynummer hast du ja!“, sagte ich ihm und versuchte so schnell wie möglich eine Möglichkeit zu finden, um endlich gehen zu können. Aber Martin ließ nicht locker. Er war der Kuscheltyp, ganz eindeutig. Und ich? Ja, bei mir war das so eine Sache. Ich hatte das Problem, dass ich kaum Vertrauen aufbauen konnte. Und obwohl mir Martin Zeit ließ, kam mir vor, dass es mir nicht langsam genug gehen könnte.
 
     „Ich muss jetzt einfach gehen!“, sagte ich mit einem etwas schrofferen Ton.
 
     „Darf ich dich wenigstens nachhause bringen?“
 
     „Du darfst!“
 
     Martin brachte mich nachhause und ich versuchte nicht einmal ihm zu erklären, dass mein plötzlicher Aufbruch nichts mit ihm zu tun hatte. Irgendwie hoffte ich, dass er es schon verstehen würde. Immerhin wollte er mir die Zeit geben, die ich brauchte. Schon im Auto spürte ich, dass mir die Luft zum Atmen geraubt wurde und manchmal konnte ich es mir selbst kaum erklären, warum ich so war, warum mir in manchen Situationen Nähe so nahe ging, dass ich nur ausbrechen wollte.
 
     „Martin“, sagte ich zu ihm, als wir vor meinem Wohnungsblock ankamen. „Ich fand den Tag sehr schön und ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich. Ist das okay?“
 
     „Ja, das ist es“, sagte er, doch spüren konnte man deutlich, dass er sichtlich enttäusch von mir war, nicht noch mehr Nähe an einem Tag aufbauen zu wollen.
 
    
 
   Ich sperrte die Tür zu meiner Wohnung auf und der Mops begrüßte mich mit einem leisen Bellen, und ich fiel erschöpft auf die Couch, von der eine kleine Staubwolke wegfliegt. Mops und ich niesten einmal um die Wette. Dann erhob das kleine, haarige Tierchen und wedelte mit seinem Schwänzchen und stupste mich freudig mit seiner nassen Schnauze an. Wie auf Knopfdruck begann ich zu heulen.
 
     Der Mops schniefte auch.
 
     Ich schniefte lauter.
 
     Immer wieder stupste er mich mit seinem Gesichtchen an, um ihn ein wenig zu streicheln, was ich auch tat. Dann jaulte er, wenn mein Weinen zu laut wurde.
 
     Thorsten und Süße-19 kamen aus ihrem Zimmer und auch der Inder öffnete seine Tür und schlenderte auf mich und den Mops zu.
 
     „Was ist passiert“, fragte mich Thorsten, der sich neben mich hinsetzte und sein Freund auf der anderen Seite der Couch Platz nahm.
 
     Der Inder, der irgendwas vom Balkon holte und sagte: „Gut gegen weinen!“, gab das Kraut in eine Schüssel voll Wasser und schaltete den Herd ein.
 
     „Ich möchte keine Drogen!“
 
     „Nix Drogen, gut für Seele“, sagte der Inder und ich ernenne ihn in diesem Moment zum Hausfloristen. Er würde wohl wissen, was er mir da gebe, dachte ich mir. Ich weinte noch lauter.
 
     Süße-19 geht wieder ins Zimmer von Thorsten und holt eine Flasche Weißwein heraus.
 
     „Der hat zu viele Kalorien, nimm den aus dem Kühlschrank“, sagte ich und Süße-19 gestand, dass die Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank schon getrunken wurde.
 
     „Dann die!“, sagte ich und streichle das haarige Ding, das mittlerweile auf meinem Schoß Platz genommen hat und mich mit seinem zerknautschten Gesichtchen ansieht.
 
     Throsten holt einen Karton Kleenex, eine weitere Flasche Prosecco und eine Tafel Schokolade, so richtig fett Noisette, damit ich gleich morgen 3 Kilogramm mehr auf die Waage bringe.
 
     „Haben wir keine Diätschokolade mehr?“, fragte ich verzweifelt und die drei WG-Kollegen schüttelten den Kopf.
 
     „Dann her damit!“, befahl ich und die 3 Männer setzten sich zu mir und ich schnäuzte mich einmal die Nase.
 
     „Was ist den passiert?“, fragte Süße-19 und ich schüttelte den Kopf.
 
     „Liebeskummer?“, fragte Thorsten.
 
     „Nix Arbeiten?“, fragte der Inder.
 
     Thorsten schenkte mir ein Glas Weißwein ein, reichte mir die Tafel Schokolade und der Inder sagte, er habe noch Eiscreme! Sofort wurde die Familienpackung Eis geöffnet und jeder nahm sich einen Löffel und begann aus der Packung zu schlemmen.
 
     „Herrlich!“, sagte ich nickend und genoss die Zucker-Dröhnung. Ich lutschte Schokolade, Rotz rann mir aus der Nase und ich kippte Alkohol. Thorsten füllte immer schön nach.
 
     „Männer, nicht wahr“, sagte Süße-19.
 
     „Ja!“, sagte ich. „Ich hab jemanden kennengelernt, der super süß ist und super sexy.“
 
     „Wo Problem?“, fragte der Inder und reichte mir das Gebräu, das er für mich zubereitet hatte. Der Wohnungsflorist meinte, es sei ein Kraut aus Indien, das beruhigend wirkte. Ich kippte die Tasse voll ekelhaft schmeckender Brühe in einem Zug hinunter.
 
     „Der Arsch“, sagte Thorsten.
 
     „Er ist wirklich lieb, er hat nichts gemacht. Ich bin das Problem.“
 
     „Darauf wäre ich nie gekommen“, sagte Thorsten spöttisch.
 
     „Mein Ex ist schuld!“
 
     „Der Neue ist schon dein Ex?“, fragte Thorsten und Süße-19 kippte nun auch Weißwein wie ein offenes Sportbecken Wasser.
 
     „Chin chin!“
 
     „Nein! Thorsten. Ich kann mich nicht binden, mein Ex hat mich so verletzt, dass ich seit Jahren nur Sex-Dates habe! Ich bin ein Wrack wenn es um Beziehungen geht. Ich bin ein nervliches Wrack.“
 
     „Ach“, versucht mich Süße-19 zu beschwichtigen. „Was ist denn passiert?“
 
     Ein Glas Prosecco und drei Taschentücher später bin ich so weit, dass ich meinen Jungs die jämmerliche Geschichte von Richard das Arschloch erzählen kann. Wir hatten uns auf einem Shooting kennengelernt, es war vor ungefähr 7 Jahren. Er war kein Neuling in der Branche und ziemlich erfolgreich. Sein Aussehen übertraf alle Vorstellungen, sein Körper war perfekt und er so scharmant. Richard das Arschloch verlor keine Zeit, zwei Tage später war ich schon zum Kinoabend eingeladen, einen Tag später Sushi bei ihm zuhause, wo wir das erste Mal miteinander schliefen. Er sagte, dass es das schönste Erlebnis gewesen war, das er jemals hatte, und dumm wie ich war, glaubte ich ihm. Ich war so schnell verliebt, dass mir beinahe alle Sinne verloren gingen. Mein Leben bestand nur mehr aus Richard dem Arschloch, der damals – ohne jeden Zweifel – kein Arschloch gewesen war. Er war perfekt.
 
     „Wie romantisch“, fauchte Thorsten, der seinen Arm auf meine Schulter gelegt hatte und mit zugebissenem Mund komische Grimassen schnitt, die mich fast zum Lachen brachte.
 
     „Oh ja, es war so romantisch, ja, das war es wirklich, verdammt!“, stotterte ich in die Runde und stopfte mir das Maul mit Schokolade. Es war so romantisch, bis ich in seine Wohnung eingezogen war.“
 
     Die Männerrunde starrte mich an, denn nun hörte sich die Beziehung nicht wie ein One-Night-Stand an, sondern wie eine echte, dauerhafte Beziehung, die es in der Schwulenszene ja nicht soooo oft gab.
 
     „Ich fahre fort. Die ersten Wochen waren wunderbar. Sex, Liebe und Rock’n’Roll. Eine neue Stadt, ein neues Land, viel zu sehen, viel zu erleben. Richard das Arschloch war so liebenswürdig. Dann lernte ich seine Eltern kennen, die mich auf Anhieb mochten, die meinten, dass ich perfekt zu ihm passen würde. Er und ich kochten an den Wochenenden immer gemeinsam und unter der Woche hatten wir meist viel zu arbeiten, Modelsachen und so.
 
     Dann viel mir auf, das die gemeinsamen Kochstunden an den Wochenenden später wurden, dann wenig und zum Schluss blieben sie ganz aus. Kam er früher am Abend nachhause wirkte er nachdenklich oder guckte Fernsehen. An einem Abend, als ich vorsichtig anklingen ließ, dass ich mir Sorgen machte, um ihn und unsere Beziehung, und fragte, ob alles in Ordnung sei und ob ich ihn beleidigt hätte, rückte er mit der Wahrheit hinaus. Dabei verzog er sein Gesicht und wurde zu einem gealterten Mann, so hatte ich ihn noch nie erlebt.
 
     ‚Ich habe durch dich erkannt, dass ich nicht schwul bin.‘ Sagte mir Richard das Arschloch.“
 
     „Das gibt es doch nicht!“, meinte Thorsten.
 
     „Im Ernst?“, fragte Süße-19.
 
     „Nix schwul?“, meinte der Inder.
 
     „Nein“, sagte ich, „der Typ war nicht schwul. Ich meine, er wurde hetero … und ist jetzt Vater von Zwillingen. Oh mein Gott, ich hasse ihn manchmal so sehr.“
 
     „Aber das liegt doch nicht an dir?“, sagte Thorsten fürsorglich.
 
     „Doch, mein zweite Freund, den ich nur kurz kannte und der eher ein Notnagel war, ist auch hetero geworden!“
 
     „Was?“, fragte Süße-19 erstaunt. „Du hast nach Richard dem Arschloch, einen zweiten Freund gehabt, der auch hetero geworden ist?“
 
     „Jep, so ist es!“
 
     „Story unglaublich!“
 
     Ich nickte und stopfte mir den Mund mit Alkohol und Schokolade zu. Nach diesem Problem nahm ich mir eine Auszeit und hurte durch die Gegend, ich half bei der Erdbeerernte und fickte mir die Seele aus dem Leib ohne an die Folgen zu denken und nun, nun bin ich ein gestrandeter Wal, der von alleine nicht wieder in das Meer zurückkommt, dort wo alle seine Freude leben. Ich blieb seither auf dem Trockenen, ohne Gefühle auszuleben, ohne Gefühle entstehen zu lassen.“
 
     „Wird wird vieles klar, warum du so seien, wie du seien.“
 
     Ich reagierte nicht auf das, was dieser Inder sagte und erinnerte mich nur daran, dass ich wieder so sein wollte, wie ich war: Ein Mann mit Träume, der die Liebe hochlebte, sie genoss, sie mit allen Mitteln als etwas Heiliges betrachtete … aber das war lange her und ich konnte mich kaum erinnern, aus welchem Grund ich irgendwann einmal so heilig von der Liebe dachte.
 
     Ich zog Thorsten an mich heran und rotzte ihm das Poloshirt voll, Süße-19 stopfte mir Schokolade in den Mund und der Inder meinte, eine Pilgerreise täte mir gut.
 
     „Du spinnst doch!“, sagte ich dem Inder, „niemals werde ich mich auf eine verschwitzte Reise durchs Nirgendwo begeben.“
 
     „Hape Kerkeling tat’s gut“, meinte Süße-19.
 
     „Und er schrieb einen Bestseller darüber“, wollte Thorsten gewusst haben.
 
     „Wer?“, fragte der Inder.
 
     Langsam wurde ich wütend, da das Gebräu vom Inder keine Wirkung zeigte. Meine 3 Männer tranken alle ein Glas voll und atmeten stoßweise aus. Dann stand der Inder auf und holte eine weitere Flasche Prosecco vom Kühlschrank und aus seinem Zimmer eine Packung Ferrero Küsschen. „Die gut gegen Kummer!“
 
     „Ich kummere dir gleich etwas“, sagte ich dem Inder, wenn dein Gebräu nicht bald Wirkung zeigt.“
 
     „In der Ruhe liegt die Kraft“, sagte er wie ein benommener Messias und trank ein Glas voll Blubberwasser auf einmal und sah dabei erschrocken aus, wie der Papst, der seine Kardinäle beim Onanieren zuschaute.
 
     „Inder, ich hab ich lieb“, sagte ich auf einmal und konnte gar nicht glauben, solche Gefühle von mir zu geben.
 
     „Siehst du, Wirkung kommt gleich.“
 
     „Ist das ein Liebeszauber?“, fragten Süße-19 und Thorsten.
 
     „Ja“, sagte der Inder. „Bricht auch Zauberei, von damals, so wie bei dir?“
 
     „Echt?“, fragte ich den Inder und der Inder nickte zuversichtlich wie der Wackel-Dackel im Auto. Ein Schlückchen Prosecco besänftigte mein Gemüt und ich werde zahm – oder war es das Gebräu des Inders?
 
     Der Mops leckte mit seiner rosa Schlabberzunge über mein Gesicht. Keuchend und nach Luft schnappend rappeln wir uns alle hoch.
 
     „Oh, Prinzesschen“, sagte Thorsten zu mir und nahm mich in den Arm, gleich dazu kam Süße-19, der meinte, dass ich ein ganz besonderer Mensch wäre, mit einem besonderen Humor. Der Inder kam ebenso und umarmte mich, und der Mops hüpfte aufgeregt herum, weil er nicht mehr im Mittelpunkt stand.
 
     Noch eine Flasche Prosecco, eine weitere Schachtel Pralinen und der Tee vom Inder beginnt seine Wirkung zu zeigen.
 
     „Du, ist das normal, dass ich alles so intensiv wahrnehme?“
 
     Der Inder hüstelte und meinte, dass es auch die Wirkung des Alkohols sein könnte, aber ich würde immerhin ins Peace eintreten.
 
     „Ich fühle definitiv alles intensiver“, wiederholte ich mich lallend.
 
     „Ja, Peace“, grinste der Inder, der schon langsam betrunken war. Süße-19 und Thorsten wollten auch von dem ominösen Tee trinken, aber der Inder meinte, dass dieser Tee nicht für jeden bestimmt wäre. In diesem Moment fühlte ich mich wie der Auserwählte, der Ringträger vom Herrn der Ringe.
 
     „Schon Urvölker haben diese Tee getrunken.“
 
     „Oh, also sowas wie in Österreich die Vorarlberger?“
 
     „Ganz sicher, die auch!“, meinte der Inter mit einem verschmitzten Lächeln. Aber anstatt ihm zuzuhören, konnte ich nur ans Essen denken.
 
     „Oh, ich muss was essen“, sagte ich verzweifelt. Und wenn ich den Hunger, den ich hatte beschreiben sollte, so war ich unter allen Umständen verzweifelt. Nudeln, Salate, Schnitzel, Thai-Food, Döner, Pasta, Steak und Sushi. Alles was ich bekommen hätte, hätte ich in mich geschaufelt, aber in unserem Kühlschrank war nur eine Fertigpizza zu finden, deren Frischeskala wohl eher im unteren Drittel anzusiedeln war. Der Begriff all you can eat, bekam eine völlig neue Bedeutung für mich, als ich die schon abgelaufene Pizza in den Ofen stellte, meine drei Kollegen lachten und der Mops bellte und ich schmierte mir dazu ein Brod mit Marmelade. Man sollte für diese Szenerie den Begriff all your Magen can aushalten kreieren oder all you can kotz dazu sagen. Gekotzt wurde allerdings nicht, die Pizza und die Brote ließen wir uns schmecken.
 
     „Oh, was passiert mit mir?“, säuselte ich durch den Flur, während des Versuchs eine Pirouette zu schlagen.
 
     Die Augen des Inders wurden dunkler und formten sich zu zwei Fragezeichen. „Was?“, fragte er, möglicherweise hatte er in der Zwischenzeit auch von seinem Tee getrunken, das hätte das Nichtverstehen erklärt.
 
     „Ich fühle mich glücklich. Egal wie schlecht es mir in der Vergangenheit ergangen ist, heute bin ich glücklich.“
 
     Die Fragezeichen des Inders entmaterialisierten sich, und er lächelte wieder in der ursprünglichen Form. Ein Aktionsvakuum entstand, in dem niemand etwas tat oder sagte. Durch das viele Essen bekam ich viel Durst und musste becherweise Wasser trinken. Da meine Mundmotorik ein wenig zu wünschen übrig ließ, spuckte ich wie eine wild gewordene Waschmaschine im Schleudergang.
 
     Jetzt begannen die Stimmen meiner Freunde, um ein paar Oktaven höher zu werden. Ein Chipmunkskonzert ertönte und ich musste so herzhaft lassen, dass allein mein Gelächter die letzten 1000 Kalorien, die ich in mich hineingeschoben hatte, verbrauchte. Und alle hatten sie Elfenköpfe.
 
     Einer der Elfenköpfe sagte mir, dass er eine gute Idee für mich und meine Probleme hätte. Ich dachte mir, dass es nur der Inder sein konnte, der mich mit weiteren Weisheiten versorgte.
 
     „Was, bitteschön?“, grunzte ich wie ein Schwein.
 
     „Der Elfenkopf beugte sich sehr weit zu mir nach vorne und hielt Zeige- und Mittelfinger wie das horizontal gehaltene Victory-Zeichen vor meine Augen. Dann entführ ihm ein lautes „Schnipp“, und die bewegte er die beiden Finger wie eine Schere. Ich zuckte zusammen, verstört und erschrocken über den Elfenkopf und seine Erklärungen über symbolisches Karma. Dann aber wiederholt der der indische Elfenkopf den Vorgang und meinte, ich sollte es ihm gleichtun.
 
     „Was? Ich soll auch ‚Schnipp‘ machen? Mit was denn?“
 
     Der indische Elfenkopf grinste und sagte mir, von allem loszulassen, was mich nicht glücklich machte. Das hieß dann wohl auch von ihm loszukommen.
 
     „Alles weg, was nicht gut. Negative Energien brauchen wir nicht. Mit Gedankenschere machst du ‚Schnipp‘ und weg.“
 
     Ich war mir in diesem Moment nicht sicher, ob der Inder nicht doch hinter eine geschlossene Mauer gehörte, wo er auf ewig verschlossen blieb. Aber meine beiden anderen Elfenkopfkollegen, einer davon ist aber zu Darth Vader mutiert und das rätselhafte Fabelwesen daneben zum Zauberer von Oz, schnippten fleißig um die Wette. Anscheinend hatten sie viele Dinge, die sie weggeben wollten. Ich saß vor ihnen wie ein DINGSDA-Kind und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Nach einigen Minuten hatte ich erfolgreich einige Quadratmeter Luft zerschnitten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Viertes Kapitel
 
   Sitz, Willi!
 
    
 
   Völlig verkatert wachte ich auf. Eine heiße Luft, die sich unter meiner Bettdecke angesammelt hatte, drang nach draußen, als ich mich unter der Decke drehte und wälzte. Ich musste im Schlaf wie ein Ochse der Dünnschiss hat, gefurzt haben.
 
     Das viele Eis, der in Strömen geflossene Alkohol und der Drogen-Tee, hatten meinen Magen wohl nicht gut getan. Ich spürte deutlich wie sich angesammelte Magensäure einen Weg durch meine Gedärme riss. Himmel Herrgott. Doch dann erinnerten sich ein paar noch vorhandene Gehirnzellen, die ich am Vorabend nicht wegsoff, dass ich heute ein Go-See hatte, das mächtig gut bezahlt wurde und das ich unbedingt haben wollte.
 
     Ich raffte mich auf, schob mich ins Badezimmer und bekam erst einmal einen Schrecken von meinem eigenen Spiegelbild. Ich hatte am Vorabend so viel gesoffen, dass ich wohl stundenlang mein Gesicht auf demselben Platz am Polster positioniert hatte, dass dicke, rote Striemen über meinem gesamten Gesicht verteilt waren. Hoffentlich hinterließen sie keine Narben!
 
     „Ich bin entstellt“, schrie ich und der dumme Mops, den ich heute noch gebrauchte, stand mit mir im Badezimmer und sah glücklich aus. Wahrscheinlich lachte mich diese olle Töle aus. Genug des Gejammers, es war soweit, ich musste mich zusammenreisen, ich musste mich herrichten oder hinrichten. Ich entschied mich für das Erstgenannte und kippte mit zwei Liter Duschgel auf den Körper, um eine reinigende Tiefenwirkung zu erzeugen.
 
     Ich trat einmal kurz aus und pisste mir den Körper leer. Mein Urin stank wie ein Kuhfladen. Und diese Information allein, dass mein Körper zu solchen Gerüchen überhaupt fähig ist, war mehr Information als mir lieb war.
 
     Dann, als die erste Gesichtsmaske schon aufgetragen war, begann ich mir einen Kaffee, schwarz, zuzubereiten und tropfte mir die Augen ein, damit diese nicht so trocken, rötlich – wie ein Monster aus einem Horrorfilm – schimmerten. Fuck, hatte ich die Nacht durchgemacht? Ich erinnerte mich langsam wieder an einzelne Saufgespräche, an den ominösen Tee, von dem ich noch eine Tasse getrunken hatte, und an die viele Schokolade, die ich Kiloweise in mich hinein schaufelte. Zuckerschock. Memo an mich: Den Inter töten!
 
     Ein Blick auf die Uhr verriet mir, mich zu beeilen, damit ich nach der Gurkenmaske, die ich mir mit Kuhmilch abwusch, noch Zeit hatte, meine verquollenen – aber inzwischen nicht mehr rötlich wie ein Rubin schimmernden Augen – mit einem kalten, rohen Steak zu belegen.
 
     Es ging sich aus.
 
     Ich schnappte mir den Mops, der wohl etwas von meinem fiesen Plan ahnte und mich deshalb anknurrte, und verließ die Wohnung. Ein wenig musste ich auf mein Gleichgewicht achten, aber es funktionierte, dass ich mich in den Bus setzte und zum Wellapark fuhr, wo das Go-See mit dem anschließenden Fotoshooting stattfand.
 
     Es war das übliche Prozedere. Ich stellte mich in einer Reihe an, hatte den Mops an die Leine gelegt, der wild herumschnüffelte und sich kaum bändigen ließ. Eigentlich führte ich ihn, anstatt er mich – wie es ein Blindenhund tun sollte.
 
     „Ihr Hund ist aber ziemlich hecktisch“, sagte mir eine Frau, die an einem Tischchen saß und eine aufgebrezelte Blondie mit Dauerwelle war, wie man sie zuletzt bei Dalles oder Denver Clan sah. Sie hatte hohe Stilettos an und Fingernägel so lang wie ein ausgewachsener Penis sein konnte.
 
     „Ja, ich weiß, er ist noch neu und muss noch eingearbeitet werden“, sagte ich mit gerade aus blickendem Gesichtsausdruck und hoffte, dass sie mir nicht unter die Brille sah, denn da bewegten sich meine Pupillen mit jedem Herzschlag, der gerade 100 Beats pro Minute draufhatte.
 
     „Von welcher Agentur kommen Sie?“
 
     „Von Models usw.“, sagte ich sichtlich stolz.
 
     „Models usw.? Da haben wir keine Eintragung, wird wahrscheinlich verloren gegangen sein. Haben Sie Ihre Mappe dabei?“ Sie klackerte mit ihren Fingernägeln auf dem kleinen Tischchen.
 
     „Ja, sicherlich!“, und reichte ihr meine Mappe.
 
     „Oh, ja, Sie haben schon viel gemacht, aber auf dem Foto hängen Sie in der Luft, obwohl Sie blind sind! Sie trauen sich wahrscheinlich sehr viel zu. Oh, und hier, hier laufen Sie im Bundesheergewand einer Dose Erfrischungsgetränk nach … sehr beeindruckend.“
 
     „Ja, ich bin ein Naturtalent“, grinste ich falsch und versuchte meine Blicke immer starr gerade an ihr vorbei oder in eine andere Richtung zu wenden.
 
     Schau ihr nicht in die Augen, Blinde tun das nie!
 
     „Sie scheinen wirklich ein Naturtalent zu sein. Es gab bisher nur eine Person, die ähnlich gute Fotos von sich in seiner Modelmappe hatte.“
 
     Ich nickte und mein Mops drehte vollkommen durch und zog an der Leine, wie ein wild gewordenes Frettchen.
 
     „Willi, sitz“, sagte ich, und der dumme Mops tat nicht, wie ich es ihm befohlen hatte.
 
     „Willi, sitz!“, schrie ich schon fast, weil ich fast durch den Kontrollcheck war und mich die alte Schnepfe fürs Go-See anmelden wollte.
 
     „Ich denke, dass wir da eine weitere Ausnahme machen, Ihre Agentur scheint wie bei ihrem Modelkollegen vergessen zu haben, ihre Namen durchzugeben. Ich habe so im Hinterkopf in Erinnerung, dass Models usw. keine echten, blinden Models zu Verfügung hatte.“
 
     „Oh, wirklich, da haben die sich von der Geschäftsleitung wohl geirrt.“
 
     „Anscheinend“, sagte sie lächelnd und ich versuchte ihre Emotionen nicht nachzuahmen. Sie trug mich und die Agentur ein. Aber ich war sehr gespannt, wer die zweite Person war, die sich ebenso wie ich eingeschlichen hatte. Den Models usw. hat keine blinden Models!
 
     „Witzig ist nur“, sagte die Frau hinter dem Tischchen mit rümpfender Nase, „dass ihr Kollege anstatt eines Blindenhundes“, sie sah dabei meinen Hund an, der gerade versuchte ein Tischbein zu essen, „eine Blindenkatze dabei hatte.“
 
     „Eine Blindenkatze?“
 
     „Ja, wahrscheinlich kennen Sie sich beide ja.“
 
     „Vermutlich“, grinste ich hasserfüllt. Denn ich wusste jetzt natürlich, warum Sven die doofe Katze von Jana Grunddorf unbedingt ausborgen wollte.
 
     Ich ging und zog den Mops hinter mich her, und er wollte ums verrecken, das blöde Tischbein nicht loslassen. Er verbiss sich im Holz und ich zog den Mops und den Tisch einen Meter weiter, bis die Töle losließ. Ich kniete mich zu dem Mops hin und streichelte ihn.
 
     „Er macht das noch nicht lange“, sagte ich. The Show must go on. Die nette Frau hatte schon ein weiteres Model in der Reißleine.
 
     Nicht weit entfernt sah ich schon Sven, wie er mit der Katze auf dem Schoß Platz genommen hatte und die ersten Fotos von ihm gemacht wurden. Die Katze hatte überhaupt kein Verständnis dafür, von Blindenhunden umgeben zu sein, still zu sitzen und nebenher auch noch eine Leine umgeschnallt bekommen zu haben.
 
     „Herold, bist du heute nervös …“, sagte Sven mit dümmlichem Gesichtsausdruck und irgendwann erblickte er mich. Er wechselte die Position und hatte sein strahlendes Gesicht aufgesetzt, um mir zu demonstrieren, wie gut er sich tarnen konnte. Er und ein Schäferhund mit Besitzer wechselten den Platz. Da es nicht viele blinde Models gab, gab es auch nicht viele Schnappschussfotos zu machen. Sven blickte mich so schockiert und versteinert an wie Marina Gregg, gespielt von Elizabeth Taylor, in der Krimi-Verfilmung Mord im Spiegel von Agatha Christie.
 
     Dann setzte ich mich auf den Stuhl und sah, wie der Fotograf seine Ärmel hochkrämpelte. Er sah jetzt aus wie ein Rocker, der einen kompletten Comicroman in Tattooform auf seinen Ärmel tätowiert hatte. Um seine Kauleiste war ein kunstvoller Bart geschnitten worden, der Labyrinthähnliche Symbole bildete und an ein Zeichen der Mayakultur erinnerte.
 
     Ein Aktionsvakuum entstand, in dem niemand etwas tat oder sagte. Bis der Fotograf in seiner Chipmunksstimme, die die Oktaven von Mariah Carey sprengte, sagte: „So, nu nimm dei Tierschen uff dei Schoß und geb mal die Brille weg da.“
 
     „Was?“
 
     Die Zornesfalte auf der Stirn des Fotografen schwellte deutlich an. Dafür schwellten meine Adern an wie der Ganges in Indien bei Regenzeit.
 
     „Du hast deenen Gobb wohl och nur zum Hooreschneiden, oder?“
 
     „Ha?“ Ich versuch’s mal mit tiefem Österreichisch.
 
     „Wos is des fia Goaudi? Ich hob nix verstanden!“
 
     „Ey, isch verstehs nischt.“ Der Typ mit der Betonfrisur dachte wohl eher an einen Bayern, der wahrscheinlich seine homosexuellen Neigungen in Österreich auslebte und wohl schon zu lange unter den Grazer Schwulen gelebt hatte. Er kapierte auch nicht, was ich sagte.
 
     „Du da, komm mo här, isch, un Thüringer Top-Fotograf, will dir mo als Freund wat sagen!“
 
     Ich stand auf und versuchte mich so blind wie nur möglich zu stellen. Ich zog Willi hinter mir nach und sagte: „Ich gehe ihrer Stimme nach, die ich mittels meines gut trainierten Gehörsinns perfekt orten kann.“ Diese Antwort sollte dem Schwachkopf wohl Erklärung genug sein, warum ich genau dort hinging, wo er stand. Er blickte skeptisch. Verdammt.
 
     „Wat issn dat für ein Ding?“
 
     Er zeigte auf meinen Hund, und ich blickte starr geradeaus, an seiner Schulter vorbei.
 
     „Ein putziger kleiner Mops, der mich führt.“
 
     „Wat? Dat Vieh führt wohl eher disch! Isch seh scho das Problem.“
 
     Mein Puls raste. Ich hoffte, ich konnte das Ruder zu meinen Gunsten lenken. Aber wenn sie Sven nicht erwischt haben, dann erwischen sie mich wohl auch nicht. Im Hintergrund hörte ich Sven: „Hähähähä-Hihihihi.“
 
     Ich dachte mir, dass ich ihn beim nächsten Mal einfach den Hals umdrehen würde.
 
     Dann merkte ich, dass der Fotograf gar nicht meine ominöse Blindheit ansprach, sondern mir versuchte zu erklären, dass ich gut aussah und dass er auch gut aussah. Warum? Dann spielten seine Augen mir einen Augen-Blowjob vor, den ich ja eigentlich nicht sehen konnte, und ihm müsste das eigentlich klar sein. Er blickte mich voller Erwartungen an, weil er dachte, das Blinde wohl nicht sooft Sex hatten.
 
     Der Sau werde ich es zeigen, denn nicht die Blinden sondern wohl eher er selbst, litt unter sexueller Unterzuckerung.
 
     „Wat denkse, solln wir uns heude noch treffe?“
 
     Ich versuchte sein Deutsch durch den Fleischwolf zu drehen, um es imaginär zu übersetzen. „Mein Freund dahinten, der mit der Katze, würde dich wohl eher töten.“
 
     „Wat, du hast ne Beiziehung? Ich dacht, dä Blinden hätten nich viele Chancen jemanden zu kriegen.“
 
     „Da hast du dich geirrt, und jetzt schieß endlich die Fotos von mir, bevor ich dich wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz verklage, du Sittenstroch. Und du kannst mir glauben, ich werde dir jeden Cent einzeln aus der Tasche ziehen, wenn meine Anwälte von Models usw. mit dir fertig sind.“ Und um dem ganzen Scheiß noch einen oben draufzusetzen sagte ich: „Ich hoffe, du weißt, was du zu tun hast!“
 
     „Bleib nur ruhisch. Ich sehe disch direkt vor meenem Riescher. Isch weiß wat ich zu tun hab, isch bin ein Top-Fotograf aus Thüringen.“
 
     „Das habe ich gemerkt, du deutsches Wunder der Sprache!“
 
     Der Fotograf machte schnell die Fotos von mir. Sagte plötzlich ständig und wie gut ich wäre und wie toll ich mich positionieren würde. Danach war das Go-See vorbei und ich gesellte mich zu Sven, dem dann das Lachen verging.
 
     „Na, du alte Spreewaldgurke, wie geht es dir?“
 
     „Ich dachte nicht, dass du dieselbe Idee wie ich hättest“, sagte mir Sven. Dann konnten wir nicht anders, wir mussten einfach lachen. Es war so ein Schwachsinn, den wir beide hier betrieben. Nur um ein bisschen Geld zu verdienen, verkauften wir beinahe unsere Seele. Aber wir hatten Glück, wir beide wurden für das Shooting, das in wenigen Augenblicken starten würde, angenommen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Hund und Katze vertrugen sich nicht. Es war schrecklich die beiden für ein Foto zusammen zu tun, ohne dass sie sich an die Gurgel sprangen. Aber irgendwann waren Herold und Willi so müde vom Gebelle und Gemiaue, dass Sven und ich jede Pose (wie im Geiste vereint) durchführten. Wir waren toll hergerichtet und sahen super aus. Die Mode für Blinde „auch Blinde sehen tes chick aus“, sollte im Herbst starten.
 
     Jede Anweisung des Top-Fotografen aus Thüringen machten wir fast wie auf Teufel komm raus, deshalb mussten wir uns oftmals gegenseitig einbremsen, um unsere Tarnung nicht auffliegen zu lassen.
 
     „So, jedz dreh disch mal“, sagte der Fotograf und da wir ja sehen konnten, wen er meinte, war es sehr anstrengend immer wieder Ruhe zu bewahren und darauf zu warten, bis er sagte: „Ne, du mit den Viecherle, der Katz da, dreh disch.“
 
     Nach dem Shooting, als die Fotos im Kasten waren, verabschiedeten wir uns – auch vom Fotografen, der während des ganzen Shootings über super-freundlich war.
 
     „Darf isch euch, zu einem Zup einladen“, fragte er dümmlich.
 
     „Was?“, fragten Sven und ich gemeinsam – wie abgestimmt.
 
     „Zup.“
 
     „Was?“
 
     „Zup.“
 
     „Was?“
 
     „Zuuuu-uuuup“, sogar mit Vokaldehnung verstand ich noch immer nicht, auf was er mich und Sven einladen wollte. Ich flüsterte Sven zu, ob er uns eine neue Droge anbieten wollte.
 
     „Eine Zup?“
 
     „Nu.“
 
     „Verdammt nochmals, was ist eine Zup“, platzte es mir aus dem Kragen.
 
     „Nä, änne Zup-Brause.“ Er deutete auf das Erfrischungsgetränk, das er auf seinem Tisch stehen hatte.
 
     „Nein, du Spasti“, sagten ich und Sven und ich griffen wie bei einer Choreografie nach unseren Blindenstöcken und sagten dem Thüringer Grammatik-Ass Good-bye.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich lud Sven, nach der ganzen Shooting-Sache ein, zu mir nachhause zu kommen, er nahm die Einladung an und freute sich sehr. Mit Katze und Mops geht es in meine Wohnung, wo wir meine Wohnungskollegen antrafen, die sich auf dem Balkon einen gemütlichen Nachmittag machten.
 
     „Guter Tag“, sagte der Inder, „viel gearbeitet, viel bedient.“
 
     „Wir auch“, grinsten Sven und ich.
 
     Thorsten und Süße-19 begrüßten Sven, der noch nie bei mir zuhause gewesen war. Dann köpfen wir zur Feier des Tages eine, der mitgebrachten, Prosecco-Flaschen. Die Blubber-Brause schmeckt herrlich.
 
     Der Mops und die Katze hatten sich in der Zwischenzeit ein wenig angefreundet und bekamen etwas Fleisch zu essen. Fleisch war für Tiere immer gut. Auch wenn der Mops-Magen einiges gewöhnt war und die Katze von Frau Grunddorf immer Fleisch zu essen bekam, lagen beide Tiere bald in einer Ecke und schliefen.
 
     Nachdem wir bis tief in die Nacht hineingefeiert hatten, begann ich langsam schon so zu Gähnen, dass ich mir den Kiefer dabei ausrenkte. Als wir den Balkon verlassen wollten, sahen wir den Mops in der Ecke übel Zucken.
 
     „Nein!“, schreit Süße-19, „er hat seine epileptischen Anfälle wieder.
 
     Der Mops zuckte und hechelte wie ein kaputter Wasserspender. Seine Stummelbeinchen verkrampften sich und die rosa Zunge hängt wie bei meinem Ex im Schlaf aus seinem Maul.
 
     Süße-19 sah mich an und sagte: „Tu doch was!“
 
     „Ich?“ Irgendwie ruckte es mich durch, als hätten sich die Anfälle des Hundes auf mich übertragen und ich zog Willi, den sabbernden Mops, aus der Gefahrenzone. Herold, die Katze, war vor Schreck in ein anderes Zimmer gelaufen. Willi zog eine Spur aus Speichel, Kot und Urin hinter sich her.
 
     Süße-10 heult wie am Spieß und läuft in das Zimmer von Thorsten. „Ich kann mir das nicht ansehen“, ruft er laut.
 
     Thorsten wollte den Mops streicheln, aber ich sagte ihm, dass er ihn jetzt nicht berühren durfte, da er unkontrolliert zubeißen konnte. Willi ist ein Häufchen Elend. Jappste nach Luft und krümmte alle Glieder. Im Zimmer hörte ich Süße-19 heulen. Ich holte dann eine Decke und legte sie über den Hund. Thorsten weinte jetzt auch und biss sich in die Faust, die er in seinen Mund gesteckt hatte. „Das wird schon wieder“, sagte ich ihm, nur um etwas zu sagen. Und in den nächsten Sekunden entspannte sich der Hund, der heulte und seufzte.
 
     „Im erste Hilfe Kurs habe ich gelernt, dass ein Mensch nach einem epileptischen Anfall immer ein paar Stunden schläft, also ich denke, dass Willi nun auch ein paar Stunden schlafen wird.“
 
     „Okay!“, sagte Thorsten, „das hört sich logisch an.“
 
     Nachdem ich mir sicher war, dass die Krampfanfälle des Mops‘ vorbei waren, zogen wir die Decke weg und legten ihn in sein Körbchen. „Er schläft jetzt.“
 
     „Okay“, sagte Thorsten wieder, „ich gehe jetzt zu Manuel und sage ihm, dass alles okay ist und dass wir morgen vielleicht zum Tierarzt mit ihm gehen.“
 
     „Wer ist Manuel? Hast du noch einen Typen hier in der Wohnung.“
 
     „Manuel ist mein Freund, was denkst du denn?“
 
     „Ach ja, stimmt! Sorry, bin jetzt auch etwas verwirrt, wegen der Sache mit dem Mops.“
 
     „Verstehe ich gut“, meinte Thorsten ganz selbstverständlich. Und ging dann zu seinem Freund, der noch immer im Zimmer heulte. So eine Heulsuse dachte ich mir und streichelte dem kleinen Hund über sein Fell, das wir morgen ordentlich waschen müssten.
 
     Sven suchte in der Zwischenzeit Herold, der sich versteckt hatte und sagte ihm, dass er zu betrunken wäre, heute noch nachhause zu fahren, um die Katze Frau Grunddorf zu überreichen. „Außerdem ist es ja schon zu spät“, flötete ich ebenso betrunken. Ich konnte ihn überreden sich auf dem Sofa gemütlich zu machen, so hätte er Katze und Hund im Auge.
 
     „Gute Idee“, sagte Sven und legte sich mit seiner Katze, die ihn sichtlich lieb gewonnen hatte, auf das Sofa. Ich holte noch eine Decke und langsam verstummte auch das Jammern und Schniefen von Manuel. Es wurde leise, nur ab und zu hörte man noch Willi, den Mops, ein bisschen Jaulen, aber nicht laut. Wir waren froh, dass ihm sonst nichts passiert war.
 
     Dann legte ich mich auch aufs Ohr. Obwohl der Ausklang des Abends ein wenig schockierend war, schlief ich trotzdem mit einem Lächeln ein …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Fünftes Kapitel
 
   What a mass!?
 
    
 
   Sanftes Rütteln weckte mich am nächsten Morgen. Gefühlt allerdings war es noch mitten in der Nacht und ich klammerte mich mit aller Macht an meinen Traum fest. Martin kam daran vor, Martin und dann nochmals Martin. Das widerliche Surren meines Handys war schrecklich, war es der Wecker? Nein, den hatte ich ja nicht gestellt. Und außerdem durfte ich mir nach diesem großen Deal, ein wenig Freizeit gönnen. Vielleicht ging ich mal wieder Shoppen, dachte ich. Egal. Ich wollte noch ein wenig schlafen, die Ruhe genießen. Aber mich rüttelte schon wieder etwas. Mein Handy vollzog am Tisch einen Affentanz und ich drehte mich zur Seite. 
 
     „Daniel, hallo, aufwachen!“ Mühsam klappte ich das rechte Auge auf. „Wer stört?“
 
     Es war Manuel, mein Mitbewohner, von dem es hieß, dass er ja nicht sehr lange bei uns wohnen würde.
 
     „Was?“
 
     „Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du meinen Hund gerettet hast.“
 
     Kann er mir das nicht per SMS mitteilen?
 
     „Ich hab es dir per SMS mitgeteilt, aber du hast nicht zurückgeschrieben. Das war vor einer Stunde.“
 
     Okay. Ich bin schuld – an allem!
 
     „Kaffee!“
 
     „Ist gemacht!“, sagte Manuel mit freundlicher Stimme.
 
     „Nur noch fünf Minuten“, gurrte ich ihm zu und jaulte wie sein Hund und ahmte einen epileptischen Anfall nach.
 
     „Es ist schon spät und ich bekomme Sven auch nicht wach!“
 
     Mr. Gnadenlos, genannt Manuel oder Süße-19, riss mir die Decke vom Kopf und etwas Sabberndes schleckte mich ab.
 
     „Wenn das Thorsten erfährt“, dröhnte ich.
 
     „Das bin nicht ich, das ist Willie, auch er möchte sich bei dir bedanken, dass du ihn gerettet hast.“
 
     Natürlich, Hunde reflektieren so wie Menschen.
 
     „Ich hab ihn sogar schon gewaschen“, flötete Mr. Gnadenlos, „er hat gestunken wie ein frischer Kuhfladen“, hörte ich ihn lachen. „Raus aus den Federn.“
 
     Ich knurrte wie der Mops gestern während seines Epi-Anfalls, und Mr. Gnadenlos zeigte sich wenig beeindruckt davon.
 
     Mr. Gnadenlos haltet mir ein Glas Wasser mit Magnesium versetzt vor die Nase und sagte: „Trink, das wird deinen Kreislauf stabilisieren.“
 
     Ich trank das Gebräu, mein Magenpförtner verkrampfte sich und der Geschmack erinnerte mich an den Gestank alter Turnschuhe. Mit aller Kraft versuchte ich die Flüssigkeit in mir zu halten. Ich fragte mich, wie es Mr. Gnadenlos schaffte, so lustig und so nett am frühen Morgen zu sein, wenn er doch die letzte Nacht buchstäblich durchgesoffen hat. Vielleicht liegt es an seinem jungen Blut, seine Leber arbeitet sicherlich schneller als meine.
 
     Das Aspirin balgte sich mit meinem Magen, sollte ich jetzt etwas essen, käme mir die Kotze buchstäblich bei den Ohren wieder hinaus. Mr. Gnadenlos trug sogar schon Aftershave im Gesicht, aber viel zu dick aufgetragen für meinen Geschmack, weil mein Kater gerade wieder heftig miaute.
 
     Ich stieg mit Kopfschmerzen aus dem Bett und der Hund hüpfte wie ein aufgeregter Floh durch mein Zimmer. Dann stieg ich in meine Pantoffeln und streckte mich. Die nächste Station war nicht das Badezimmer, wie sonst, sondern Sven, der schnarchend auf dem Sofa pennte.
 
     „Du kriegst ihn nicht wach?“, fragte ich Mr. Gnadenlos.
 
     „Nein, sieh doch selbst!“
 
     Was ich sah ist ein Mann, auf dessen Bauch die Katze ruhte. „Und?“
 
     „Ist das Bild nicht süß?“
 
     „Ach was!“, bläffte ich gelangweilt. Ich ging zu dem Schlummermonster und rief laut: „Aufwachen!“
 
     Die Katze jagte es hoch, kratzte Sven am Bauch und hinterließ dicke Striemen. Ich blickte Mr. Gnadenlos an und sagte: „Schenk uns Kaffee ein, bevor ich mich vergesse.“
 
     „Du bist aber ein Morgenmuffel“, seufzte Mr. Gnadenlos.
 
     Das Handy von Sven vibrierte so wie meines und aus meinem Zimmer hörte ich mein Handy ebenso summen. Es hörte sich an wie ein fetter Vibrator und für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich nicht wirklich mein Vibrator unter dem Bett vergessen hatte abzuschalten oder ob der Schaltknopf nicht einen Wackelkontakt hatte.
 
     Der Kaffee wurde serviert und Mr. Gnadenlos verschwandt wieder in seinem Zimmer. Sven und ich schlürften das Gesöff aus. Es schmeckte uns. Dann blickte er auf sein Handy und sagte: „Die Agentur hat angerufen! Glaubst du, die sind dahintergekommen, was wir gemacht haben?“
 
     „Nein, dafür kontrollieren sie nicht, was wir tun. Die Abrechnung wird nicht vom Chef gemacht …“ Ich grinste, weil ich einem Plan gefolgt war, der totsicher war.
 
     Sven hob ab und schlenderte langsam in meinem Zimmer, um nachzusehen, ob auch mich die Agentur versucht hatte zu erreichen. Derweil erschrak ich mittelprächtig, als ich auf dem Weg dorthin einem Spiegel begegnete. Ich war mir sicher, dass 2 Stunden Peeling, Haarkuren und Frischzellenbehandlung meine Haut nicht mehr reparieren würde. Meine Gesichtsfarbe glich Willis Fell: aschfahl. Ich wettete, dass kein Makeup Stylist diese dunklen Augen überschminken konnte. Natürlich waren auch mehr Falten in meinem Gesicht als gestern noch. Ich keuchte. Mach kriminelles Handeln alt? Oder war es doch der Alkohol? „Am besten ich friere mich ein und taue mich erst wieder auf, wenn alle meine Freunde alt – oder viel älter – sind.“ Auch mein Geruch glich heute dem des Hundes. Igitt. Mein Gehör schien sich irgendwie zu vertun, oder vielleicht hörte ich Stimmen im Kopf, aber ich vernahm Thorsten das Libretto aus dem Barbier von Sevilla anstimmen. Komischer Morgen. Und ich möchte mich nur noch verkriechen, nichts sehen und vor allem nicht gesehen werden. – Obwohl, diese Art von Sinnkrise hatten Models nur äußerst selten, oder wenn sie in die Nähe der 30 kamen. Diese Zahl läutete auf der ganzen Welt eine Schreckensbotschaft an. Welche? Das Alter, Falten, kein Sex mehr … egal, ich möchte daran nicht denken, geschweige denn sprechen.
 
     Als ich das Zimmer wieder verließ, sah ich Sven, der mich mit großen Augen ansah.
 
     „Was?“, kam mir hupend über die Lippe wie ein Auto, dessen Besitzer es eilig hatte.
 
     „Raphael Jurus ist tot!“, sagte Sven erschrocken. „Wir sollen in die Agentur kommen. Es gibt etwas zu besprechen.“
 
     Mein Blick ging in die Tiefe wie der Grand Canyon, ich musste mich hinsetzen und konnte die Schreckensmeldung zuerst nicht fassen. Langsam wurde es mir schwarz vor den Augen. Doch mein Ehrgeiz und mein Schockzustand erlauben es mir nicht umzukippen und Ohnmächtig zu werden. Keine schwarze Leinwand, sagte ich zu mir selbst.
 
     Mein Chef war tot. „Gehört es zur Zeugenaussage dazu, dass ich bekanntgeben, dass ich ihm hin und wieder einen blasen musste, um Aufträge zu bekommen?“
 
     „Du hast was getan?“
 
     „Jetzt mach nicht einen auf Moralapostel, das haben sicherlich viele für ihn tun müssen.“
 
     „Ich nicht!“
 
     „Kotzbrocken“, sagte ich genervt zu Sven. An Tagen wie diesem, wenn ich nicht ausgeschlafen war, an denen alles aus dem Ruder lief und die Ereignisse sich schon in aller Früh überschlugen, war ich nahe am Wasser gebaut. Da brauchte es nicht viel und ich konnte so viel Wasser heulen, wie der der Fontana di Trevi in seinem Becken fasste. Und plötzlich läutete es an der Tür. „Heute ist aber viel los.“ Als ich sie aufmachte, stand Sven hinter mir, da wir gemeinsam zur Agentur aufbrechen wollten.
 
     „Martin!“, sagte ich erstaunt. Martin blickte erstaunter, da er nicht erwartet hatte, Besuch vorzufinden. Ich schmälzte. Innerlich. Mein Herz raste und am liebsten würde ich ihn einfach anspringen, aber irgendwas stoppt mich innerlich. Ist es Angst?
 
     „Das ist Sven“, sagte ich, um von meinem Gestarre abzulenken.
 
     „Ich weiß, wer er ist! So früh schon Besuch?“, fragte er, wobei die Frage weniger als Frage u verstehen war sondern als Feststellung. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Martin so viel für mich empfand, dass er so eifersüchtig auf Sven war.
 
     „Martin, hast du gehört, was in der Agentur passiert ist. Raphael hat sich das Leben genommen“, sagte ich ehrlich schockiert. Immer mehr drang der Gedanke durch mich hindurch, dass ich keinen Chef mehr hatte. Der Schock kam Wellenförmig. „Was machen wir jetzt, geht die Agentur weiter? Hat er Erben?“
 
     Sven sagte, dass das niemand wirklich wüsste und Martin blickte mich noch immer vorwurfsvoll an.
 
     „Du hättest mir eine SMS schreiben können, dass du gesehen hast, dass ich angerufen habe.“
 
     „Ich hab gestern zu tief ins Glas geschaut“, sagte ich und bekam Schluckauf. Hinter uns kamen Mr. Gnadenlos und Thorsten. Beide hatten gehört, dass es in der Agentur Probleme gab und man sich einfinden sollte.
 
     „Dann fahren wir alle“, sagte Martin. Er war zu mir gekommen, um mich abzuholen, nicht um mich zu überprüfen, wie er mir sagte. Aber so ganz konnte ich ihm das nicht glauben. Während der Fahrt sagte Sven zu ihm, dass absolut nichts geschehen war und er nicht den eifersüchtigen Freund spielen müsste.
 
     „Ich bin nicht eifersüchtig“, sagte Martin und gab ordentlich Gas.
 
     „Willst du uns umbringen?“, rief ich verärgert. „Es ist nichts passiert und außerdem solltest du schon gemerkt haben, dass ich dich mag.“
 
     „Wie soll ich das denn merken, wenn du dich nicht meldest!“
 
     „Dann werde ich mich in Zukunft öfter bei dir melden, okay!“
 
     „Okay“, sagte Martin lauter. „Ich hab mir Sorgen gemacht und habe dich vermisst.“
 
     Daniel, du musst bei der Wahrheit bleiben, dachte ich mir. „Ich hab mir keine Sorgen um dich gemacht, aber vermisst habe ich dich schon.“
 
     Martin schmunzelte, ein wenig.
 
     „Daniel ist verliebt, Daniel ist verliebt“, sagte Mr. Gnadenlos.
 
     „Schnauze.“
 
    
 
   In der Agentur war die Hölle los. Polizei und immer mehr Models trafen ein. Einzeln wurden viele Models von der Polizei befragt, denn Raphael wurde in seinem Büro erhängt vorgefunden. Daisy kam aufgeregt auf mich zu: „Er hat sich erhängt, erhängt hat er sich.“
 
     Ich umarmte sie, auch Martin umarmte Daisy und sogleich fiel ihr auf, dass Martin und ich nach der Umarmung tiefe Blickkontakte austauschten.
 
     „Nein! Irre ich mich oder …“
 
     „Nein, du irrst dich nicht!“, sagte ich.
 
     „Oh, meine Jungs haben sich endlich gefunden. Daniel, nach all den schrecklichen …“
 
     Ich schnitt ihr die Worte im Mund ab, da ich nicht wollte, das Martin erfuhr, was ich alles durchlebt oder erlebt hatte … das konnte er noch früh genug erfahren. „… nach all den schrecklichen Zeiten der Einsamkeit“, versuchte ich zu korrigieren.
 
     Daisy verstand es auf Anhieb und sagte: „Natürlich. Einsamkeit.“ Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl, den sie als Empfangsdame einige Jahre innegehabt hatte. „Ich werde diesen Platz vermissen, viele gute Ideen hatte ich auf ihm gehabt und zu Papier gebracht.“
 
     Martin und ich sahen sie erschrocken an …
 
     „Wie ist das gemeint?“, fragte Martin, ich und Thorsten blickten starr, schockiert und wussten nicht, was Daisy uns damit sagen wollte.
 
     „Oh, ihr Lieben, ihr wisst es also noch nicht?“
 
     „Was Daisy, was?“
 
     „Es ist eigentlich noch ein Geheimnis, aber … die Firma hat Schulden, nicht wenige. Ich denke, dass Raphael sich deshalb umgebracht hat. Die Agentur war sein Leben, er hat sie mit seinem ersten Freund aufgebaut. Irgendwann ging die Liebe flöten und er machte allein weiter. Anscheinend nicht so erfolgreich … Das habe ich der Polizei schon gesagt. Aus diesem Grund seid ihr alle angerufen worden, um heute die Mitteilung zu bekommen, das … das …“
 
     „Was?“
 
     „Das die Agentur schließen wird.“
 
     Ich war schockiert. Martin und ich sahen uns an und umarmten uns. Wir hatten doch nur das Modeling.
 
     Martin fragte, ob eine Agentur bereit wäre, einige Models zu übernehmen. Daisy sagte, dass darüber schon spekuliert wurde, aber noch keine eindeutigen Angebote vorlagen. Die Broker waren in dem Augenblick damit beschäftigt, Agenturen für ihre Models zu finden, um selbst der Arbeitslosigkeit zu entgehen.
 
     Das waren harte Worte. Ich wusste nicht, wie ich als Model ohne Agentur wieder Fuß fassen sollte. Die Zeiten waren hart und ich wurde immer älter.
 
     „Ich sagte dir doch, Daniel, bau dir ein zweites Standbein auf.“
 
     „Für Moralpredigten ist es jetzt auch schon zu spät.“
 
     Ein Polizist kam zu Daisy und sagte ihr, dass sie nun ihr Anliegen verkünden könnte. Daisy verkündete das, was sie mir, Martin, Sven und Thorsten schon zugeflüstert hatte, nämlich, dass die Agentur schon seit Monaten rote Zahlen schrieb und daher geschlossen werden müssten. Die Buchhaltung sei bemüht, die letzten Aufträge zu bezahlen, aber neue Aufträge würden von Models usw. nicht verteilt werden. Sie sagte auch, dass in dem Moment Broker beauftragt worden wären, andere Agenturen für die Hausmodels zu finden.
 
     „Ich wünsche euch allen viel Glück. Ihr ward wie eine Familie für mich. Ich liebe auch.“
 
     Dann klatschten alle, weil jeder im Raum Daisy immer sehr gemocht hatte. Sie versuchte zu schmunzeln und sagte dann: „Es ist zwar ein trauriger Anlass, aber wie jeder von euch weiß, habe ich seit vielen Jahren versucht, einen Verlag für mein Buch zu bekommen. Es ist mir geglückt, ich habe einen Verlagsvertrag für meinen Gay-Liebesroman gefunden und er wieder noch heuer veröffentlicht. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich den einen oder anderen auf meiner Lesetour wiedersehen würde.“
 
     Wir klatschten wieder, denn Daisy wünschten wir viel Erfolg … sie war wie eine Mutter für uns. Sie war immer diejenige gewesen, die uns mit einem Lächeln darauf aufmerksam gemacht hatte, dass wir mehr waren als nur Menschen mit schönen Gesichtern. Und sie machte uns drauf aufmerksam, mehr aus uns zu machen. Denn der Zahn der Zeit nagte an jedem von uns, und wenn man zu spät begann sein Leben neu auszurichten, blieb man stehen und war orientierungslos. Nicht zu wissen, wohin man gehen sollte, war für jeden Menschen schlecht und schwer zu ertragen. Hatte man aber eine Richtung, wurde das Leben leichter, erträglicher und lebenswerter, und genau das war Daisys Ziel, uns zu sagen, wie wichtig es war, mehr zu sein, als bloß ein schönes Gesicht zur Schau zu stellen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Epilog
 
   Models II
 
    
 
   Nach dem ganzen Fiasko, den Raphael Jurus in der Firma hinterlassen hatte, zog ich mit Martin zusammen in die Villa von Jana Grunddorf ein, die glücklich ihren Kater Herold in ihre Arme schloss.
 
    
 
   Der Inder verdiente weiterhin als ominöses Internetmodel sein Geld – und das ziemlich erfolgreich. Zuletzt wurde er in einem Katalog gesehen, wie er Werbung für Unterwäsche mit besonderen Öffnungen machte.
 
    
 
   Thorsten wurde sofort bei einer anderen, anerkannten Agentur unter Vertrag genommen, sowie Sven auch. Thorsten und Manuel sind heute noch ein Paar und lieben sich sehr. Sie sprachen mittlerweile von einer Verpartnerung. Manuel wartete seither auf einen Antrag von Thorsten. Thorsten ist seinem Manuel sehr treu und hatte mir im Vertrauen gesagt, dass das fürs Erste reichen muss. 
 
    
 
   Willi, der Mops, war glücklich und lebte mit seinen epileptischen Anfällen sehr gut. 
 
    
 
   Bernd und Jasmine suchten seit geraumer Zeit eine gemeinsame Wohnung. Bernd war überglücklich und Jasmine berichtete mir, nachdem sie von Bernd erfahren hatte, dass ich der glückliche Verkuppler gewesen wäre, dass der Sex mit Bernd der beste Sex ihres Lebens gewesen war und sich nicht mehr vorstellen könnte ohne ihr „Brummelbärchen“ zu leben.
 
     Leute, vergesst das, was in der Vogue steht. Dort wo die Liebe hinfällt, da fällt sie nun einmal hin! Okay?!
 
    
 
   Ich hatte endlich meinen Traummann gefunden, den Martin. Ich und Martin hatten aber weniger Glück im Spiel als in der Liebe. Er und ich fanden keine neue Agentur nach dem Aus von Models usw., obwohl wir uns bei allen Agenturen des Landes vorgestellt hatten, die Österreich zu bieten hatte, mussten wir das Ende unserer Modelkarrieren ins Auge blicken. So entschieden wir uns, neue Wege zu beschreiten, welche dies nun sein würden, das wussten wir auch noch nicht so genau.
 
     Aber heute fand eine Poolparty statt, die wir nicht versäumen wollten …
 
    
 
   -Ende-
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Personenregister
 
            Antonio Fusco: Erfolgreiches Model 
 
            Raphael Jurus: Chef der Modelagentur Models usw.
 
            Der Inder (Model-WG-Mitglied)
 
            Thorsten (Model-WG-Mitglied)
 
            Süße-19 oder Manuel oder Mr. Gnadenlos (Freund von Sven)
 
            Sven (Modelkollege, ebenso nicht erfolgreich)
 
            Jana Grunddorf (Die Herrin der verrückten Villa)
 
            Robert (wohnt bei Jana Grunddorf)
 
            Anna (irgendein Model, wahrscheinlich erfolgreich, wahrscheinlich lieb und nett, aber dennoch nichts-sagend.)
 
            Willi, der Mops
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Werkverzeichnis des Autors
 
    
 
    
 
   OLIVER UND KEVIN
 
   Diese kurze Geschichte lässt intime Einblicke in die Welt zweier homosexueller Männer zu, die im fortgeschrittenen Alter jenseits der Jugendlichkeit leben. Sie leben zusammen, sie leben gemeinsam, sie leben miteinander und können nicht ohne einander … weil es Liebe ist.
 
    
 
   „Eine berührende, kurze Geschichte über das Leben jenseits der Jugendjahre.“
 
   „Ein bisschen verträumt, ein bisschen traurig und doch wunderschön.“
 
    
 
    
 
   DAS HAUS IN DER EVE-STREET
 
   Diese Kurzgeschichte behandelt die Aufzeichnungen eines jungen Mannes aus dem Jahre 1900, der bei der Familie Goodsen in New Hampshire Arbeit findet. Des Nachts geschehen dort seltsame Dinge. Der Hausherr sucht sich aus den Hausdienern und Angestellten Männer aus, die er für seine Gelüste missbraucht, dafür zahlt er hohe Summen an Schweigegeld. Aber eines Nachts scheint keine Summe groß genug zu sein …
 
    
 
   „Eine Kurzgeschichte, die die wichtigsten, spannendsten und knallhärtesten Szenen beschreibt.“
 
   „Diese Story rührt die Herzen.“
 
    
 
    
 
   COUNT DOWN
 
   Bastian ist ein Familienvater und Astronaut. Er übt den Beruf aus, den sich millionen junger Männer erträumen. Und ein paar Monate vor seinem ersten Flug ins All, vertraut er seiner Frau an, dass er sich schon sehr lange in Steve, einen jungen Soldaten, den er auf dem Stützpunkt kennenlernte, verliebt hat. Steve und Bastian sind ein Liebespaar.
 
    
 
   Doch eine Nacht bevor es in die Lüfte geht, um die Erde von oben zu sehen, quälen Bastian merkwürdige Fragen, Erinnerungen und Träume …
 
    
 
   „Eine traurig-schöne Geschichte zwischen zwei Liebenden.“
 
    
 
    
 
   IN THE ARMY NOW
 
   Ein junger Mann namens Noah, der aus einem französischen Bergdorf stammt, weiß nicht viel von der Welt. Aber ihm wird nachgesagt, dass er Talente besäße, und als er sich auf die Suche nach ihnen begibt, erreicht ihn der EINBERUFUNGSBEFEHL. Noah ist schockiert! Er soll zum Militär! Was geschieht, wenn man dort bemerkt, dass er anders ist?
 
    
 
   Noah ist homosexuell und als er am Militärstützpunkt eintrifft, wird ihm schlagartig klar, dass hier viele anders sind … 
 
    
 
   „Ein Kurzroman mit Witz, Spannung und die Freuden des ersten Mals.“
 
    
 
    
 
   EINE HANDVOLL BUCHSTABEN
 
   Die GAY-CAMPER sind los! Mit Wohnwagen, Alkohol und MOPS macht sich Kevin mit seinem Freund Vincent auf zum Campingplatz!
 
    
 
   Beide könnten nicht unterschiedlicher sein als Tag und Nacht. Während Kevin auf Luxushotels steht, ist Vincent der Naturbursche, der für sich und seine Motorradgang jedes Jahr eine Tour organisiert. Kevin liebt Weißwein, Vincent Rotwein, usw.
 
    
 
   Auf dieser Reise sucht Kevin nach ihren Gemeinsamkeiten, die ihn für eine Beziehung wichtig erscheinen. Das Vorhaben scheint ausweglos, denn er finden keine …
 
    
 
   „Humorvolle Kurzgeschichte mit viel Herz!“
 
   „Klischee-Auffangbecken schwuler Situationen, die tüchtig durch den Kakao gezogen werden!“
 
    
 
    
 
   MODELS USW.
 
   Wie man sich bettet, so liebt man(n)
 
    
 
   Ein Modelshooting,
 
   viel Sex
 
   und eine WG voller Narren,
 
   das sind die Zutaten für das perfekte Chaos …
 
    
 
   Kaum hat Daniel mit seinem Modelkram ein bisschen Geld verdient, ist es auch schon wieder weg. Mit seinen Hormonschüben, verrückten Ideen und seinen WG-Kollegen, die mehr Erfolg im Modelbiz‘ haben, kämpft er sich von Shooting zu Shooting. Damit nicht genug. Sein Chef gibt ihm nur Aufträge, wenn er sexuelle Diente übernimmt und ein lukrativer Auftrag entpuppt sich als Fiasko, weil Daniel nicht blind ist, aber echte, blinde Models gesucht werden. Kurzum muss Daniel blind werden, einen Blindenhund auftreiben und ein bisschen auf Randgruppe machen. Und dann plötzlich lernt er Martin, einen Modelkollegen, kennen. Soll sich Daniel auf die neue Liebe einlassen?
 
    
 
   „Eine Gay-Story zum Schreien komisch!“
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